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Kommunalwahlen haben sel-
ten Bedeutung, die über

den Postleitzahlbezirk hinaus-
reicht. Doch in Deutschlands
schönstem Bundesland ist es
diesmal ganz anders: Die Bürger
Schleswig-Holsteins haben nicht
gewählt, sie haben gestraft.
CDU und SPD haben Back-
pfeifen bekommen.
Es ist noch nicht so lange her,

daß beide Parteien zeigen
konnten, wie dicht sie am Bür-
ger waren – sowohl SPD wie
CDU waren für eindeutige
Mehrheiten gut. Jetzt ist die
Union die Treppe herunterge-
fallen, von 50,8 Prozent auf 38,6
Prozent. Und die SPD vertritt
mit ihren 26,6 Prozent gerade
noch einmal jeden vierten
Schleswig-Holsteiner.
Bei Licht betrachtet stimmt

nicht einmal das, eine Wahlbe-
teiligung von gerade noch 49,5
Prozent relativiert alles auf die
Hälfte. Das war der zweite Satz
Backpfeifen.
Die ernste Warnung aus Kiel

heißt aber: Selbst im traditions-
bewußten Norden können SPD
und CDU die Wähler nicht mehr
halten. Sie setzen sich zur
schweigenden Mehrheit ab
oder sie wählen alles, was nach
einer Alternative aussieht – lei-
der auch die Linkspartei.
Das Wahlbündnis aus Honek-

kers Urenkeln und örtlichen
SPD-Rebellen konnte hier und
da auf Anhieb die Grünen vom
dritten Rang verdrängen. Selbst
in jenen Regionen Schleswig-
Holsteins, in denen die Erinne-
rung an den DDR-Todesstreifen
noch lebendig sein müßte, hat
sich die PDS-Linke festsetzen
können – landesweit kam sie
auf 6,9 Prozent.
Viele Wähler kamen direkt

von der CDU, und in Schleswig-
Holstein hat die Union die
bundesweit bisher bitterste
Niederlage anno 2008 einstek-
ken müssen – fast 30 Prozent ih-
rer Wähler sind abgesprungen.

KLAUS D. VOSS:

Backpfeifen

Ein Staat im Staate
Telekom-Manager agierten selbstherrlich – Gilt nur noch das Hausrecht der Konzerne?

Was ist nur in die deut-
schen Unternehmen ge-
fahren? Jetzt steht die Te-

lekom am Pranger, ist in die
schmuddeligste Affäre ihrer Fir-
mengeschichte verwickelt. Zu
Recht schlagen die Wellen hoch,
denn die Ausspähung der Telefon-
verbindungen zwischen Managern
und Journalisten hat einen kaum
wieder gutzumachenden Schaden
angerichtet – es kommt einem An-
schlag auf Freiheitsrechte gleich, ei-
nem „Telegate“.
Und das Erschrecken muß noch
größer werden, wenn man erkennt,
daß System dahinter steckt: Die
großen Konzerne entwickeln sich
mehr und mehr zu Staaten im Staat,
in denen nur noch eigenes Recht
gilt. Regierungen, die das gewähren
lassen, entmündigen sich selbst.

Man hatte hoffen dürfen, daß we-
nigstens die alten Postunterneh-
men genug Staatsverantwortung in
die Welt der Aktienkonzerne retten
konnten, aber: Die Privatisierung
unter dem Zwang der Globalisie-
rung tötet so ziemlich alles ab.
Telekom-Chef René Obermann
handelt konsequent, wenn er alles
daran setzt, die Telefonspitzel-Affä-
re aufklären zu lassen. Ganz gleich,
welcher seiner Vorgänger die An-
ordnungen zur Bespitzelung gab,
die Verantwortung trifft immer den,
der den Hut aufhat. Obermann
muß im eigenen Interesse der Tele-
kom versuchen, das Vertrauen ihrer
Kunden wiederzugewinnen: Wer
will sonst noch der Telekom glau-
ben, bei ihr sei das gute alte Fern-
meldegeheimnis noch irgend etwas
wert? – eine existentielle Frage für
den Kommunikationskonzern.
Aber die Affäre hat noch diesen
anderen schwerwiegenden Aspekt

– die Telekom beschädigt den Staat.
Natürlich hat jedes Unternehmen
das Recht, sich gegen den Verrat
von Betriebsgeheimnissen zu weh-
ren und zu verhindern, daß mit In-
sider-Informationen an den Börsen
Schindluder getrieben wird. Aber
auch ein Konzernchef darf nicht
das Recht in die eigene Hand neh-
men. Wenn Geschäftsgeheimnisse
verraten und vitale Unternehmens-
ziele gefährdet werden, dann müs-
sen die Staatsanwaltschaften einge-
schaltet werden: Auf Vergehen die-
ser Art stehen bis zu drei Jahre
Haft. Und die Ermittlungen müssen
etwa Spezialisten der Landeskrimi-
nalämter übernehmen, nicht ange-
heuerte Spitzel.
Leider ist die Telekom kein Ein-
zelfall. Handelshäuser wie Lidl und
andere, Restaurantketten wie etwa
Burger King, die Diebstähle durch
Mitarbeiter vermuten, müßten die
Polizei einschalten – und nicht

selbst engagierte Betriebsspione –,
doch Selbstjustiz ging vor.
Gegen den „Global Player“ Sie-
mens wird jetzt in einem ersten
Prozeß die Rechnung aufgemacht.
Es verdichten sich die Anzeichen,
daß der Weltkonzern mit Schmier-
geldern seine eigene Handelspoli-
tik gemacht hat, allen internationa-
len Abkommen zum Trotz.
Wahr ist, daß viele Staaten – und
auch die Bundesrepublik – von der
Globalisierung der Wirtschaft über-
fahren worden sind. Sie haben sich
die Macht nehmen lassen, die Ein-
haltung internationaler Regeln zu
garantieren. Wie sonst kann man es
sich erklären, daß Weltkonzerne
lieber Schutzgelder aus schwarzen
Kassen zahlen, entführte Mitarbei-
ter freikaufen und sich letztlich lie-
ber mit Terrorbanden und organi-
sierten Kriminellen arrangieren,
statt auf den Schutz durch „ihren“
Staat zu vertrauen?

Spritpreise treiben die Inflation
Verbraucher sind stark verunsichert: Das Konsumklima fällt in sich zusammen

Lebenserfahrene Menschen
wissen noch, wie Inflation
sich anfühlt – und es ist wie-

der so weit: Das Geld wird täglich
weniger wert. Als Inflationsanzei-
ger können die Tankstellen dienen
– je höher die Benzinpreise noch
steigen, desto weniger ist der Euro
wert.
Die Kosten für Energie und Mo-
bilität machen inzwischen in den
Budgets der Familien einen so
dicken Posten aus, daß sie das Kon-
sumverhalten maßgeblich beein-
flussen. Die unkontrolliert steigen-
den Lebensmittelpreise zehren zu-
gleich und genauso stark an der
Kaufkraft des Familieneinkom-
mens.
Immer mehr Geld für die gleiche
Menge Benzin oder Diesel – aus
diesen Konsumsegmenten entsteht

ein gewaltiger Inflationsschaden.
Seit Jahresbeginn ist der Petro-Euro
des Verbrauchers um 40 Prozent
abgewertet worden.
Mehr noch: Heizöl-Käufer sollten
vorsichtshalber schon einmal das
ganze Weihnachtsgeld – sofern sie
noch eines bekommen – auf die
Seite legen, denn Heizöl ist in Jah-
resfrist um fast 80 Prozent teurer
geworden. Gas-Kunden werden
diesen Inflationsaufschlag mit eini-
gen Monaten Verzögerung zu spü-
ren bekommen.
Die dritte Keule, die die Verbrau-
cher treffen wird, sind wachsende
Finanzierungskosten. Mit der Infla-
tionsrate zieht auch das Zinsniveau
an, und die Banken sind unter dem
Druck der Subprime-Hypotheken-
krise derzeit ohnehin nicht zu gün-
stigen Angeboten aufgelegt. Immo-

bilienfinanzierungen können in Zu-
kunft noch stärker ins Geld gehen.
Die offiziell errechnete Inflations-
rate von augenblicklich 3,5 Prozent
gibt die reale Geldentwertung nur
unzureichend wieder, weil in den
Kerndaten die Energiepreise und
Lebensmittel-Kosten so gut wie gar
nicht berücksichtigt werden.
Keine guten Aussichten für die
Binnenkonjunktur in Deutschland.
Nach der jüngsten Messung der
Gesellschaft für Konsumforschung
sitzt den Verbrauchern der Tank-
stellen-Schock in den Gliedern. Die
Stimmung bei den Konsumenten
ist stark abgesunken, so niedrig wie
Ende 2006. Damals wurden gerade
drei Prozentpunkte Mehrwertsteu-
er auf die Preise aufgeschlagen,
und die Deutschen ahnten schon,
daß das nicht gut ausgehen wird.

Jetzt haben die Öl- und Gas-Spe-
kulanten nach der heftigsten Steu-
ererhöhung aller Zeiten noch eins
draufgelegt: die härteste Energie-
verteuerung aller Zeiten.
Bei der Inflationsabwehr sind Po-
litiker, das lehrt die Geschichte, nur
selten eine große Hilfe. In Deutsch-
land gibt es für die Verbraucher
noch eine besondere Belastung bei
der Energiekosten-Inflation: Ökolo-
gische Experimente und Klima-
schutz-Vorhaben werden durch
Aufschläge bei den Energiepreisen
finanziert, verstärken also die infla-
torische Wirkung und die Konsum-
Auszehrung.
Statt effektiver finanzieller Hilfe
können die Verbraucher aus der
Politik wohl wieder nur eines er-
warten – die stets gleichen possier-
lichen Energie-Spartipps. vs

Von KLAUS D. VOSS
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SScchhllooßßkkoonnzzeerrtt  iimm
SScchhllooßßtthheeaatteerr
NNeeuueess  PPaallaaiiss::  
VVeenneezziiaanniisscchheess
FFllaaiirr  zziieehhtt  eeiinn  iinn
ddiiee  pprreeuußßiisscchheenn
SScchhllöösssseerr  uunndd  GGäärr--
tteenn  vvoonn  PPoottssddaamm..
UUnntteerr  ddeemm  TThheemmaa
„„VVeenneeddiigg  –– mmuussiiccaa
sseerreenniissssiimmaa““  bbiiee--
tteenn  ddiiee  MMuussiikkffeesstt--
ssppiieellee  vvoomm  66..  bbiiss
2222..  JJuunnii  HHööhhee--
ppuunnkkttee  aauuss  ddeemm
MMuussiikklleebbeenn  ddeerr  LLaa--
gguunneennssttaaddtt..  ZZuu--
gglleeiicchh  ssppiieeggeellnn  ssiiee
ddiiee  vviieellffäällttiiggeenn  VVee--
nneeddiigg--BBeezzüüggee,,  ddiiee
iinn  PPoottssddaamm  dduurrcchh
ddiiee  IIttaalliieennbbeeggeeiissttee--
rruunngg  ddeerr  pprreeuußßii--
sscchheenn  KKöönniiggee  zzuu
ffiinnddeenn  ssiinndd..  
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Alles blockiert
SPD-Chef legt Koalition lahm

Man darf Gegner nicht unter-
schätzen – auch SPD-Chef

Kurt Beck nicht: Er hat in diesem
Jahr seinen Widersachern noch je-
den wichtigen Stich abgenommen.
Jetzt hat er die Große Koalition in
den Vorruhestand geschickt.
16 Monate vor dem Bundestags-
wahl-Termin sind alle Verabredun-
gen der Koalition für die zweite
Hälfte der Legislaturperiode ausge-
setzt, darunter auch die teuren wie
unsinnigen Klimaschutz-Pakete. 
Es ist weniger entscheidend, ob
Beck selbst das Tempo vorgibt oder
der linke Flügel der Partei, beide
handeln mit gleichem Ziel: Die
Ausrichtung der SPD auf einen
strammlinken Kurs zu einer rot-rot-
grünen Koalition wird zwar noch
vertuscht, sie ist aber gefährlich
weit fortgeschritten. 

Den Traditionsflügel seiner Partei
haben Beck und Mitstreiter mehr-
fach überrannt: mit dem Rückzie-
her bei den Abgeordneten-Diäten
und der Kaninchen-aus-dem-Hut-
Nummer mit Gesine Schwan als
Kandidatin für die Wahl zum
Bundespräsidenten. So gefährlich
das Machtkonzept von Kurt Beck
ist, die Troika um Fraktionschef Pe-
ter Struck und die Kabinettsmini-
ster Peer Steinbrück und Frank-
Walter Steinmeier hat überhaupt
keinen Handlungsfaden mehr. 
Gefährlich ist Becks Wahlkampf-
Blockade besonders für Deutsch-
land. Weil alle Erfolge der Koalition
schlußendlich der Chefin zuge-
rechnet würden, wird er Bundes-
kanzlerin Angela Merkel aufhalten,
wo es nur geht. Mehr zu Becks Weg
an die Macht auf Seite 5.  vs
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Rußland
statt USA

Berlin – Das gute Auslandsge-
schäft hat die deutsche Wirtschaft
2007 erneut angetrieben: Zwei
Drittel des realen Wachstums von
2,5 Prozent gehen auf das Konto
des Außenhandelsüberschusses.
Allerdings haben sich die Per-
spektiven seit dem Herbst 2007
etwas eingetrübt – etwa weil sich
die schwächere Konjunktur in
den USA auf deren Importe aus-
wirkt. Dies dürfte Deutschland
aber nicht mehr allzu hart treffen.
Denn die Lieferungen an die USA
gingen im vergangenen Jahr um
fast sechs Prozent zurück, so daß
nur noch 7,6 Prozent der deut-
schen Warenexporte ihr Ziel in
den Vereinigten Staaten hatten.
Dagegen verkaufen hiesige Unter-
nehmen mehr Industriegüter
innerhalb Europas sowie an die
aufstrebenden rohstoffreichen
Staaten. Letztere modernisieren
und erweitern mit den Einnah-
men aus dem Energiegeschäft in
großem Stil ihre Produktionsanla-
gen und Infrastruktur. Und gerade
die deutsche Industrie kann diese
Länder bestens mit den benötig-
ten Investitionsgütern beliefern.
Entsprechend legten zum Beispiel
die Ausfuhren nach Rußland 2007
um 21 Prozent zu – nachdem sie
bereits in den vorherigen Jahren
zweistellig gewachsen waren. In
der Folge schrumpfte das Defizit
im Handel mit Moskau von fast
sieben Milliarden Euro im Jahr
2006 auf zuletzt 0,6 Milliarden
Euro. Im Warenaustausch mit den
Ländern des Nahen und Mittleren
Ostens konnte die Bundesrepu-
blik 2007 sogar einen gestiegenen
Überschuß verbuchen. IW
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Die Schulden-Uhr:

Kein Reformbedarf?

Will man dem „Spiegel“ be-
züglich des Inhalts des in

Bearbeitung befindlichen, zwei-
ten Tragfähigkeitsberichts der
Bundesregierung zum Thema
demographischer Wandel glau-
ben, dann besteht derzeit kein
dringender Reformbedarf. Of-
fenbar ist das Finanzministe-
rium überzeugt, mit den bishe-
rigen Reformen wie der Ver-
schiebung des Renteneinstiegs-
alters auf das 67. Lebensjahr so
viel erreicht zu haben, daß kein
Handlungsbedarf mehr besteht.
Allerdings geht die Rechnung
nur auf, wenn die Bevölkerung
von 82 Millionen Menschen bis
2050 nur auf 77,5 Millionen
sinkt und das Wirtschafts-
wachstum bis dahin jährlich
zwischen 1,4 und 1,7 Prozent
pendelt. Sollte die Bevölkerung
auf 70 Millionen sinken und
das Wirtschaftswachstum unter
einem Prozent liegen, gibt es
allerdings ein jährliches Minus
von etwa 50 Milliarden Euro.

1.495.963.695.060 €
(eine Billion vierhundertfünf-
undneunzig Milliarden neun-
hundertdreiundneunzig Millio-
nen sechshundertfünfund-
neunzigtausend und sechzig)

Vorwoche: 1.495.675.584.118 €
Verschuldung pro Kopf: 18.174 €€
Vorwoche: 18.170 €

(Stand: Dienstag, 
27. Mai 2008, 12 Uhr.                 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Lafontaine überstrahlt alle
Der Parteitag der Linken war ein voller Erfolg für den ehemaligen SPD-Mann

Die erste Rede auf dem
Links-Parteitag war das
Grußwort des Cottbuser

Bürgermeisters Frank Szymanski
(SPD). Sechs Minuten lang
schmierte der Sozialdemokrat
den roten Genossen Honig
ums Maul („Ich freue mich,
daß Sie zum zweiten Mal hier
sind“) und referierte darüber,
wie gut einer von den Linken
„in der Rathausspitze“ mitar-
beite.
Oskar Lafontaine konnte

zufrieden lächeln. Überall
bröckelt der Widerstand der
SPD. Kurt Beck und seine Ge-
nossen wie Szymanski wis-
sen: Sie brauchen die Linken,
um wieder den Bundeskanz-
ler stellen zu können. Lafon-
taines alte Widersacher
Schröder und Müntefering,
die eine solche Zusammenar-
beit verhindert hätten, spielen
keine Rolle mehr. Daß die
SPD Gesine Schwan als Präsi-
dentschaftskandidatin auf-
stellt, ist ein weiteres Indiz.
SPD und Linkspartei finden
zusammen. Im Saarland und
in Thüringen könnten sie im
nächsten Jahr Koalitionsregie-
rungen bilden.
Die Linke steht gut da. Und

mit ihr Oskar Lafontaine, der
auf diesem Parteitag in Cott-
bus mit 78,5 Prozent der
Stimmen wiedergewählt wor-
den ist. Ohne Lafontaine gäbe
es die Linkspartei nicht, sagte
Bodo Ramelow vor dem Par-
teitag voller Begeisterung.
Lafontaine überstrahlt alle.

Gysi ist wegen seiner Stasi-
Verstrickung in der Kritik.
Zwar steht die Partei in Nibelun-
gentreue zu ihm, aber er macht in
der Öffentlichkeit eine schlechte
Figur deswegen. Lothar Bisky, La-
fontaines Kompagnon als Vorsit-
zender, kann ihm nicht das Wasser
reichen. Und Hans Modrow wurde
von der Parteispitze jetzt ganz aus

dem Verkehr gezogen. Der frühere
DDR-Ministerpräsident wurde just
an dem Termin des Parteitages
nach Lateinamerika entsandt, um
an einem unbedeutenden Kommu-
nistentreffen dort teilzunehmen.
„Cottbus grüßt Montevideo“, rief

Bisky dem alten Mann hinterher.
Aber im Grunde war es ein höhni-
scher Abschiedsgruß an den „Eh-
renvorsitzenden“ der alten PDS,
der die gleiche Rolle bei der Links-
partei nicht mehr spielen darf.
Dafür hat Lafontaine gesorgt. Er

hat die DDR-nostalgische Rentner-

truppe so umgekrempelt, daß die
Partei mittlerweile auch in vier
West-Landtagen sitzt. Natürlich
gibt es die Radikalen – vom Kuba-
Solidaritätskomitee bis hin zu Da-
lai-Lama-Gegnern – noch. Sie wur-
den auch wieder in den Vorstand

gewählt. Doch diese Dinge stehen
im Hintergrund. Lafontaine weiß,
daß er weitere Wahlsiege nur mit
den populären Themen wie Min-
destlohn oder Rente erringen kann.
Die Extremisten in der Partei müs-
sen sich fürs erste in Geduld üben.
An die Adresse der Altkader sagte

er, die DDR sei gescheitert, „weil
sie kein Rechtsstaat war, weil sie
keine Demokratie war und weil die
Arbeitnehmerinnen und Arbeit-
nehmer zu wenig Mitbestimmung
hatten“. Er bekam dafür reichlich
Applaus.

In seiner Rede wiederholte er
seine alten Forderungen: Weg mit
Hartz IV, Rentenalter 65 wiederein-
führen, Abzug der deutschen Trup-
pen aus Afghanistan. Und die Bot-
schaft: Alles ist bezahlbar, wenn
nur die Superreichen und die Wirt-
schaft ihre Steuern bezahlen. 

Lafontaine hat bei der anschlie-
ßenden Vorsitzendenwahl ein
paar Stimmen im Vergleich zur
Wahl vor einem Jahr verloren,
aber das haben mit einer Ausnah-
me alle Vorstandsmitglieder. 
Die Unzufriedenen lenkten ihre
Kritik auf seine Frau Christa
Müller.
Diese übt die nicht eben

weltbewegende Position „fa-
milienpolitische Sprecherin
im Saarland“ aus. Weil sie ein
Buch geschrieben hat, in dem
sie sich gegen staatliche Kin-
derkrippen einsetzt, arbeitete
sich die halbe Partei an ihr
ab.
Mehrere Anträge forderten

kostenlose Krippenplätze etc.
Eine besonders radikale Glie-
derung (Hamburg Nord) for-
derte die Frau von Lafontai-
nes auf, zu widerrufen oder
zurückzutreten. Ihr Familien-
bild sei „reaktionär“, hieß es
in dem Antrag. 
Der Parteiführung gelang

es jedoch, die Antragsteller
zu besänftigen. 
Am Ende wurden die An-

träge zusammengefügt und
so umgeschrieben, daß der
Name Christa Müllers gar
nicht mehr auftauchte. Noch
ein Punktsieg für Lafontaine.
In seiner Rede ist es dem

Saarländer auch noch gelun-
gen, ein anderes Manko der
Partei in eine vermeintliche
Stärke umzuwandeln: Kriti-
ker behaupteten gerne, so La-
fontaine, die Linkspartei ha-
be kein richtiges Programm.
Gleichzeitig würde ge-
schimpft, andere Parteien
würden Punkte aus dem Pro-
gramm der Linkspartei über-
nehmen (Verlängerung des

Arbeitslosengeldes zum Beispiel).
„Wenn wir lesen, daß die anderen
Parteien Programmpunkte von
uns übernehmen, dann paßt es
nicht zusammen, wenn einige in
der Vorberichterstattung immer
noch sagen, wir hätten ja gar kein
Programm.“

Ein wenig hoffnungsvolles
Bild der volkskirchlichen
Zukunft hat der stellvertre-

tende Vorsitzende der Kirchenre-
gierung der Evangelisch-lutheri-
schen Landeskirche in Braun-
schweig, Oberlandeskirchenrat Ro-
bert Fischer, gezeichnet. Der Fi-
nanzreferent sprach auf der Mit-
gliederversammlung des „idea“-
Trägervereins über kirchliche Her-
ausforderungen. Am Beispiel der
braunschweigischen Landeskirche
wies er auf den kirchlichen
Schrumpfungsprozeß hin. Seit sei-
nem Dienstantritt 1981 habe sich
die Mitgliederzahl von 530000 auf
400000 verringert. Die Strukturen
von damals habe man fast unverän-
dert immer noch. Notwendige Ver-
waltungsreformen seien sehr oft an
Partikular-Egoismen in der Synode
gescheitert. Man frage sich manch-
mal, warum sich eine Landeskir-
che eine Kirchenleitung leiste, sie
aber letztlich allenfalls verwalten,
aber nicht leiten lasse. Nach Fi-
schers Worten wird die Schrump-
fung der Landeskirchen aufgrund
des Bevölkerungsrückgangs
schwerwiegende Folgen haben. Die
Zahl bezahlter Mitarbeiter werde
sinken, weil die Personalkosten
und die Versorgung der Pensionäre
sowie Rentner, die immer mehr
und immer älter würden, keine an-
dere Wahl ließen. Die Kirche wer-
de auch weit weniger Gebäude
unterhalten können: „Wir geben

Kirchen ab, während eine Moschee
nach der anderen eröffnet wird.“
Christen in Deutschland gerieten
in eine Minderheitensituation.
Skeptisch äußerte sich Fischer
auch zur Umsetzung des Reform-
papiers der „Evangelischen Kirche
in Deutschland“ (EKD) „Kirche der
Freiheit“. Eine stärkere Trennung
von Aufgaben und Funktionen in
der Kirche, klare Zuständigkeiten
von Synode, Kirchenleitung und
Landeskirchenamt werde es in ei-
ner „Organisation der Freiheit“ wie
der evangelischen Kirche nicht ge-
ben. 
Nach Einschätzung Fischers be-

geben sich die Synoden immer
mehr in das operative Geschäft:
„Das kann nicht funktionieren.“ Er
glaube auch, daß das Synodalprin-
zip in einer immer komplizierteren
Welt nicht mehr die rechte Lei-
tungsform sein könne. Fischers Fa-
zit: „Wenn die Volkskirche sich

nicht radikal ändert und zur Kirche
für das Volk wird, indem sie auch
fragt, was das Volk bewegt, wird sie
keine Zukunft haben.“ Zwar werde
immer wieder gefragt: „Welche Kir-
che wollen wir?“ Aber kaum je-
mand frage: „Welche Kirche will Je-
sus Christus?“ Ihn habe man zu

verkündigen und seine frohe Bot-
schaft und nicht irgendwelche
Theologien, seien sie humanisti-
scher, feministischer, ökologischer
oder sonst einer Art. 
Der Generalsekretär der Deut-

schen Evangelischen Allianz, Hart-
mut Steeb, benannte als größte
Herausforderung für die Gemeinde
Jesu die wachsende Zahl geist-
licher Analphabeten und Gottloser.
Ohne Gottesbezug verliere die Ge-
sellschaft ihre Werteorientierung.
So habe man sich zum Beispiel
selbst in christlichen Kreisen weit-
hin mit der Abtreibungspraxis ab-
gefunden. Die Politik könne sich
nicht einmal auf einen Stopp der
Spätabtreibungen einigen. Die Fa-
milie werde zunehmend ge-
schwächt. Angesichts ihrer schwin-
denden finanziellen Kraft würden
beide Elternteile förmlich in die
außerfamiliäre Erwerbsarbeit ge-
stoßen. 
Im Blick auf die Aufstockung der

Plätze in Kinderkrippen sagte
Steeb: „Wahrscheinlich werden wir
irgendwann noch eine Kinderkrip-
penpflicht erleben.“ Angesichts
dieser Entwicklung müßten Evan-
gelisation und Mission absolute
Priorität haben. Außerdem müsse
die biblische Ethik in allen Berei-
chen vermittelt werden – von der
Ehe bis zur Armutsbekämpfung.
Christen dürften gesellschaftliche
Veränderungen nicht länger ver-
schlafen. Unverzichtbar seien auch

„Schulen des Glaubens“ wie der
Jugendkongreß „Christival“ in Bre-
men, damit sich Christen in einer
Gesellschaft mit vielen Auswahl-
möglichkeiten behaupten könnten. 

Der Präses des Evangelischen
Gnadauer Gemeinschaftsverban-
des (Vereinigung Landeskirch-
licher Gemeinschaften), Pfarrer
Christoph Morgner, ging ebenfalls
auf die Wertedebatte ein. Die Wer-
te, die Gott in seinen Geboten set-
ze, seien lebensdienlich für alle,
nicht nur für Christen. Deshalb sei
Evangelisation vorrangig: „Nur
wenn jemand der Glaube wichtig
wird, werden ihm auch die Gebote
wichtig.“ Die Volkskirche sei zu-
kunftsfähig, wenn sie sich auf we-
sentliche Elemente des Pietismus
besinne. Dazu gehörten, die Kon-
zentration auf die biblische Bot-
schaft und Mission. Morgner: „Der
Pietismus hält die reformatorische
Fahne hoch: Allein Jesus Christus.“
Die Gemeinschaftsbewegung erhe-
be aber keinen Monopolanspruch
auf ihre Frömmigkeitsform. Sie be-
jahe die Pluralität der Glaubensfor-
men in der Kirche, lehne aber ei-
nen Pluralismus bei den Glaubens-
grundlagen ab. Als ein Unglück be-
zeichnete der Präses die Zersplitte-

rung der Christenheit. Er hat je-
doch Hoffnung auf mehr Einheit:
„Je mehr wir als Gemeinde Jesu
von den gesellschaftlichen Ent-
wicklungen bedrängt werden, de-
sto mehr werden wir zusammen-
wachsen.“ Morgner warnte die Pie-
tisten davor, nur ihre eigene Nische
zu kultivieren. Wichtig sei der
Blick für die weltweite Christen-
heit: „Provinzialität macht uns eng
und kurzsichtig.“ Zur globalen
Sicht gehöre auch, für verfolgte
Christen zu beten. 
Der Pressesprecher des Bundes

Freier evangelischer Gemeinden,
Arndt Schnepper, ging auf die Her-
ausforderungen für die christliche
Publizistik ein. Er äußerte die Ein-
schätzung, daß viele Christen zu
erschöpft zum Lesen theologischer
Texte seien und eher Zerstreuung
suchten. Während sich christliche
Frauenromane bestens verkaufen
ließen, hätten es Bücher zu ethi-
schen Fragen schwerer. Die Fröm-
migkeit sei nicht mehr so bibelbe-
zogen wie früher. Deshalb habe
auch der Absatz von Bibelkom-
mentaren nachgelassen. Notwen-
dig sei auch eine stärkere Förde-
rung deutscher Schriftsteller: „Fast
alle evangelikalen Verlage haben
als Zugpferde US-amerikanische
Autoren.“ Außerdem komme es
darauf an, für die missionarische
Arbeit Bücher, Zeitschriften und
Internet intelligent miteinander zu
verbinden. idea

Zu Tode verwaltet
Reformen werden verschleppt: Kirchlicher Finanzchef zeichnet wenig hoffnungsvolles Bild

Von MARKUS SCHLEUSENER

WWiillll  vvoorr  aalllleemm  ddeenn  SSuuppeerrrreeiicchheenn  aann  ddiiee  GGeellddbböörrssee::  OOsskkaarr  LLaaffoonnttaaiinnee  eerrhhiieelltt  vviieell  BBeeiiffaallll.. Foto: ddp

Verwaltung muß
schlanker werden

Fehlende Einheit 
der Christen
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Multikulti droht Aus
Von HARALD FOURIER

Radio Multikulti darf nicht schließen. So
tönt es aus allen Ecken des politisch

korrekten Deutschland. Klaus Staeck, der
Präsident der Akademie der Künste, ereifert
sich, die beabsichtigte Schließung des Kanals
sei eine „unverantwortliche Absage der ARD
an die kulturelle Vielfalt“.
Der RBB, zu dem Radio Multikulti gehört,

ist in der Krise. Es fehlen 54 Millionen Euro.
Um die Verluste zu begrenzen, sollen die
Fernsehsendung „Polylux“ und der Rundfunk-
kanal Radio Multikulti eingestellt werden.
Drastische Maßnahmen, die wir vom sonst
finanzkräftigen öffentlich-rechtlichen Rund-
funk nicht kennen. Die ARD müßte nur einen
Bruchteil der jüngsten Gebührenerhöhung in
Richtung RBB umlenken, und schon wäre der
Kanal, der „nur“ einige Millionen Euro pro
Jahr verschlingt, nicht mehr in Gefahr.
Dies ist wahrscheinlich auch der wahre

Grund für die drastische Maßnahme: Die
RBB-Bosse wollen auf ihre desolate Lage
aufmerksam machen: Alle sollen sehen, daß
es bei der Krise ans Eingemachte geht. Ganz
nach dem Vorbild von Berlins Finanzsenator
Thilo Sarrazin (SPD), der ja schon mal
behauptet hat, Berlins Haushalt sei weniger
solide als der Argentiniens. Ich befürchte: Am
Ende wird uns Radio Multikulti erhalten
bleiben, weil noch nie ein öffentlich-recht-
licher Sender eingestellt wurde. Eher werden
die GEZ-Gebühren angehoben.
Wiese „befürchten“? Nun, eigentlich wäre

ein Sendestopp für Multikulti nur logisch.
Der Kanal ist schlicht aus der Zeit gefallen.
Er spiegelt die naive Idee einer multi-
kulturellen Glückseligkeit, die längst an der
Realität der Ghetto-Subkulturen und
Integrationsproblemen gescheitert ist.
Auch die per Radio Multikulti angestrebte

Einbindung der Migranten in die Medienwelt
der deutschen Mehrheitsbevölkerung hat
Schiffbruch erlitten. Deutsches Gutmen-
schen-Radio will offenbar niemand hören.
Griechen schauen lieber griechisches
Fernsehen, Italiener lauschen ebenso ihren
Heimatsendern, Türken bevorzugen
türkisches Fernsehen und so weiter. Internet,
Kabelprogramme und Satellit machen’s
möglich.
Wie machen wir es denn, wenn wir im

Ausland sind? Im Hotelzimmer, egal ob in
Israel oder auf Mallorca, wird solange mit der
Fernbedienung gesucht, bis Sat1, ZDF oder
dergleichen gefunden sind. Nur selten würde
ein deutscher Ägyptenbesucher gezielt ein
deutschsprachiges, aber in Ägypten
gemachtes Programm suchen, zumal dann,
wenn der Sender wie Radio Multikulti immer
zeitversetzt in unterschiedlichen Sprachen
sendet.
So gesehen wäre die Schließung des

Senders wirklich kein Verlust. Alle mußten
ihn bezahlen. Wenige haben ihn gehört, kaum
jemand wird ihm eine Träne nachweinen.

Was hat die Berliner Linkspar-
tei nicht alles einstecken
müssen! Der strikte Sparkurs

des Senats hat der Stadt zwar einen
hoffentlich bald ausgeglichenen Haus-
halt eingebracht. Aber um den Preis
von „sozialen“ Kürzungen.
Gehaltseinbußen für Angestellte im

öffentlichen Dienst an erster Stelle.
Außerdem haben SPD und Linkspartei
das Blindengeld gekürzt und bei der
Jugendhilfe gespart. Es gab weniger
Geld für Universitäten, Theater, Kin-
dergärten. Was rechts begrüßt wird,
findet links kaum Zustimmung. Doch
es war ein linker Senat, der das alles
durchgesetzt hat, nachdem bei den
CDU-geführten Landesregierungen
jahrelang das Nach-uns-die-Sintflut-
Prinzip gegolten hatte. Zu allem Über-
fluß hat die Linkspartei auch den Ver-
kauf von landeseigenen Wohnungen
an Finanzinvestoren (vulgo: Heu-
schrecken) abgenickt.
Die Partei ist heftig in Erklärungsnot

gekommen und hat von ihren Wählern
bei der jüngsten Abgeordnetenhaus-

wahl 2006 eine derbe Watsche erhal-
ten. Weil sie fast die Hälfte ihrer Wäh-
ler verloren hat, kamen die Genossen
nur noch auf 13,4 Prozent der Stim-
men (2001: 22,6).
Nun ist auch noch ihre Galionsfigur

unter erheblichen Druck geraten, Gre-
gor Gysi steht mit dem Rücken zur
Wand. Jahrelang hat er jeden mit Pro-
zessen überzogen, der ihn bezichtigte,
als IM für die Stasi gearbeitet zu ha-
ben. Doch jetzt holt ihn seine Vergan-
genheit in der DDR vielleicht doch
noch ein. Zum ersten Mal hat er vor
Gericht eine Schlappe hinnehmen
müssen.
Es geht um die Frage, ob er Mandan-

ten verraten hat, darunter den DDR-
Regimekritiker Robert Havemann. Die
Antwort darauf geben vermutlich Sta-
si-Akten, deren Herausgabe Gysi nun
nicht mehr verhindern konnte.
Inzwischen sind brisante Details zu

den Vorwürfen ans Tageslicht gekom-
men. Sie schwächen den Fraktionschef
und lassen seinen Kollegen Oskar La-
fontaine um so stärker leuchten.
Oskar Lafontaine aber steht für eine

härtere Gangart gegenüber der SPD.
Ihm ging die Zustimmung zur „neoli-

beralen“ Politik von SPD und CDU seit
jeher gegen den Strich. So schimpfte
er auf seine Genossen in Dresden, die
dort dem Verkauf von städtischem
Wohneigentum zugestimmt hatten.
Und er forderte von den Berliner Par-
teifreunden, sich nicht länger von der
SPD als Stimmvieh mißbrauchen zu
lassen.
Bei der Abstimmung im Bundesrat

über den EU-Verfassungsvertrag war
die Stunde der Berliner Linkspartei
gekommen. „Dem können wir nicht
zustimmen“, ließen die Parteioberen
Klaus Wowereit wissen. Der Koali-
tionsvertrag sieht vor, daß die Landes-
regierung sich im Bundesrat enthält,
wenn die Berliner Koalitionsparteien
uneins sind. Doch Wowereit ist je-
mand, der sich gerne über solche Ab-
sprachen hinwegsetzt. Er kündigte ei-
ne „Führungsentscheidung“ an.
Doch dann drohten die dunkelroten

Genossen mit einem Sonderparteitag
und dem Koalitionsbruch. Da wurde
dem Regierenden Bürgermeister deut-
lich, daß er besser diesmal auf die Be-
findlichkeiten der Linken Rücksicht
nimmt. Wowereit weiß: Er gilt nur so-
lange als „Joker“ bei der Suche nach

einem SPD-Kanzlerkandidaten, wie
seine rot-rote Koalition funktioniert.
Chef einer Chaostruppe zu sein ist kei-
ne gute Empfehlung für das Kanz-
leramt. Kleinlaut ließ er seine Justizse-
natorin die Enthaltung verkünden.
Diese Entscheidung hat viel Ge-

schrei um nichts entfacht. Die 15 ande-
ren Landesregierungen haben dem
Vertrag zugestimmt. Die Ratifizierung
war nie gefährdet. Wowereits symboli-
sche Handlung war ein kleiner Preis.
Er kann jetzt nur hoffen, daß die Berli-
ner Linken, von Lafontaines angesta-
chelt, nicht regelmäßig solche Zuge-
ständnisse von ihm erwarten.
Vorerst wohl nicht. Auf dem zurück-

liegenden Bundesparteitag der Post-
kommunisten in Cottbus gaben sich
die Genossen von der Bundesebene
pflegeleicht. Lafontaine erklärte, er sei
stolz auf den Landesverband Berlin.
Und sein Co-Vorsitzender Lothar Bisky
ergänzte: „Berlins Linke hat Kurs ge-
halten. Das will ich besonders würdi-
gen.“
Wenn sich die Partei mit so wenig

zufrieden gibt, dann kann Wowereit
guten Gewissens noch Jahrzehnte mit
ihr regieren.

Sitzung des
Bundesrats:
Entgegen allen
anderen Ländern
verweigerte
der Regierende
Bürgermeister
Klaus Wowereit
(SPD, hier mit sei-
nem Innensenator
Harald Wolf von
der Linkspartei)
Berlins
Zustimmung zum
EU-Vertrag
I
Foto: action press

Berlin gilt inzwischen als
wichtigste Kunst- und Kul-
turstadt Europas. Der Sek-

tor der Kulturindustrie wächst
hier doppelt so schnell wie an-
derswo. 6000 Künstler sind in der
deutschen Hauptstadt sogar sozi-
alversicherungspflichtig gemel-
det, widmen sich den Künsten al-
so im Hauptberuf. Mit dieser
stattlichen Zahl liegt Berlin vor al-
len anderen europäischen Metro-
polen, was einen enormen Sog
ausübt: Viele der Kunstschaffen-
den sind aus dem Ausland an die
Spree gezogen.
Noch deutlicher wird die noch

junge Vormachtstellung Berlins
an den etwa 400 Galerien, die
zahllosen nur zeitweilig öffnen-
den „Off-Galerien“ nicht einge-
rechnet. Damit weist die Stadt die
zweithöchste Galeriendichte
weltweit auf – nur New York legt
noch etwas mehr auf die Waage.
Das ist den großen, weltweit akti-

ven Galeristen nicht verborgen
geblieben, die in jüngster Zeit Fi-
lialen in der Metropole eröffnet
haben.
Daß die deutsche Hauptstadt

sich inzwischen als weltweit
größte Produktionsstätte aktueller
Gegenwartskunst präsentieren
kann, gründet sich zum einen auf
das „Art Forum Berlin“, einer
Messe für zeitgenössische Kunst,
die erstmals 1995 ausgerichtet
worden ist. Hier werden aus-
schließlich neue Arbeiten inter-
nationaler Vorreiter präsentiert,
statt sich mit längst bekannten
Meisterwerken zu schmücken. Bis
dahin hatte sich allein die „Liste
Basel“ auf dieses interessante,
aber kommerziell heikle Konzept
eingelassen. Jahre später erst
wurde es kopiert, als Konkurrenz
entstanden die „Art Basel Miami
Beach“ oder die „Frieze Art Fair
Londen“.
Noch vor sechs Jahren hatten

viele Kritiker die Messe in Berlin
für nicht überlebensfähig gehal-
ten. Doch inzwischen ist sie zum

Fixpunkt der internationalen
Gegenwartskunst geworden. Ein
Galerist der ersten Stunde, der
1992 von Leipzig nach Berlin ge-
zogene Judy Lybke (Galerie „Ei-
gen+Art“), sieht hierin den Aus-
druck einer internationalen Wan-
derungsbewegung. Nach Köln,
New York City und London sei
jetzt die deutsche Hauptstadt
Zentrum der modernen Kunst.
Lybkes Fazit entstammt dem im

Jahr 2008 produzierten Film
„Berlin – arm aber sexy“ (2008)
des Kunstkritikers Heinz-Peter
Schwerfels (Ausstrahlung auf Ar-
te, Donnerstag, 5. Juni 2008, 22.30
Uhr). In diesem wird der Frage
nachgegangen, warum Berlin der-
zeit als das pulsierende Zentrum
der internationalen Kunstwelt
gilt. Der finanzielle Hintergrund
dieses Prozesses wird ablesbar an
jener Gesetzmäßigkeit, der zu-
folge auf die Bohème das Kapital
folgt: Erst sammeln sich an einem
Ort die Künstler, dann kommen
irgendwann die Händler und rei-
chen Sammler nach. So stellen

jetzt erstmals Käufer aus New
York und Moskau einen wesent-
lichen Teil der Käuferschaar in
Berlin. „Kunst ist der Luxus von
heute“, läßt ein passionierter
Sammler wissen.
Das vermehrte Auftauchen von

Investoren registriert auch die
Medienunternehmerin und
Kunstsammlerin Christiane zu
Salm. Habe Berlin früher im eige-
nen Saft gekocht und sei deshalb
uninteressant geblieben, sei es
heute ungemein relevant: einfach
deshalb, weil niemand „daran
vorbeikommt“. Von der Ankunft
des Großkapitals zeugt die Filiale
der britischen Galerie „Haunch of
Venison“, einer Tochter des welt-
bekannten Auktionshauses Chri-
stie’s, in der öden Brachland-
schaft nördlich des Berliner
Hauptbahnhofes.
Hier, in der Heidestraße, hatte

man – gemeinsam mit der Frank-
furter Galerie „Schuster“ – eine
alte Halle als Galeriestandort eta-
bliert. Inzwischen hat hier ein
halbes Dutzend weiterer Galerien

sein Domizil gefunden. Die Preise
sind inzwischen gestiegen, das
Areal vergeben. Auf der Fläche,
die etwa doppelt so groß ist wie
der Potsdamer Platz, soll in zehn
bis 15 Jahren ein neuer Stadtteil
entstehen. Gerade wurde ein
städtebaulicher Wettbewerb hier-
zu entschieden.
Während die Galerieszene für

junge, zeitgenössische Kunst eine
einzigartige Vielfalt aufweist, fehlt
es bislang aber an öffentlichen
Ausstellungsräumen. Hier wird
nun endlich – zumindest zeit-
weise – Abhilfe geschaffen: Am
6. Juni erfolgt auf der Schloßfrei-
heit in Berlin-Mitte der erste Spa-
tenstich für das lange und kontro-
vers diskutierte Projekt „Temporä-
re Kunsthalle Berlin“.
Diese soll bis zum Baubeginn

des „Humboldtforums“ in der re-
konstruierten Hülle des Berliner
Stadtschlosses im Jahr 2010 auf
insgesamt 600 Quadratmetern
Ausstellungsfläche eine Bühne für
die zeitgenössischer Kunst aus
Berlin bieten.

Die Linkspartei in Branden-
burg hat gefordert, das Lied

„Märkische Heide“ („Steige hoch,
du roter Adler!“) als inoffizielle
Landeshymne abzuschaffen. Eine
offizielle Hymne besitzt Branden-
burg nicht, weshalb das populäre
Marschlied bei feierlichen Anläs-
sen üblich ist.
Der 1996 verstorbene Gustav

Büchsenschütz hatte „Märkische
Heide“ bereits 1923 als Mitglied
des Wandervogels komponiert, es
aber 1934 in einem Zeitungsbei-
trag der NS-Bewegung angedient.
Das reicht der Linkspartei, das
Werk als „belastet“ einzustufen
und tilgen zu wollen. Von einem
Verbot sprechen die Linken indes
noch nicht.
Von SPD und CDU kamen

durchweg ablehnende Stimmen
zu dem Vorstoß der SED-Erben.
CDU-Fraktionschef Thomas Lu-
nacek nannte das Brandenburg-
Lied „politisch unverfänglich“.
Der Fraktionsvorsitzende der
SPD, Günter Baaske, erinnerte
daran, daß das Lied unabhängig
von den Nazis Anfang der 20er
entstanden sei. H.H.

Krise von Rot-Rot abgewendet
Enthaltung im Bundesrat: Warum Wowereit den Bruch unbedingt vermeiden wollte

London und Paris abgehängt
Berlin hat sich neben New York als weltweites Zentrum der zeitgenössischen Kunst etabliert

Von PETER WESTPHAL

Von MARKUS SCHLEUSENER

Linke gegen
»Roter Adler«
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Morgens halb zehn in Rom.
Im Bus Nr. 30 herrscht re-
ges Gedränge. Plötzlich

ruft ein junger Mann „Tira fuori la
borsa!“ („Gib die Tasche heraus!“)
und packt eine der drei Roma-
Frauen am Arm. Er hatte beobach-
tet, wie diese kurz zuvor einer al-
ten Dame geschickt das Portemon-
naie aus der Handtasche entwen-
det hatte. Verschreckt läßt die Er-
tappte die Geldbörse mit den 400
Euro Rente auf den Boden fallen.
Eine heiße Diskussion entfacht
sich unter den Fahrgästen um die
Migranten. „Tutte le mattine la stes-
sa cosa!“ („Jeden Morgen dassel-
be!“), „Vergognatevi!“ („Schämt
euch!“) und „Dovrebbero essere
espulsi!“ („Ausweisen sollte man
sie!“) sind nur einige der
Kommentare, die dabei fal-
len. Irgend jemand ruft die
Polizei. Doch bevor diese
zur Stelle ist, stürmen die
drei Frauen mit ihren Klein-
kindern aus dem Bus. Sze-
nen wie diese spielen sich
tagtäglich nicht nur in der
Hauptstadt, sondern auch in
anderen Metropolen wie
Neapel und Mailand ab.
Ursprünglich eine ethni-

sche, aus Indien stammende
Bevölkerungsgruppe, ge-
langten die Roma ab dem
14. Jahrhundert in mehreren
Migrationsschüben nach
Europa. Heute leben allein
in Italien etwa 140000 Ro-
ma. Die Hälfte von ihnen
besitzt die italienische
Staatsangehörigkeit. 30 Pro-
zent der Roma kommen aus
Rumänien und stellen damit
die größte Gemeinschaft an
ausländischen Immigranten
in Italien dar. Seit dem EU-
Beitritt Rumäniens Anfang
2007 haben die Einwande-
rungsströme aus dem süd-
osteuropäischen Land stark
zugenommen. Die Roma le-
ben oftmals am unwirt-
lichen Stadtrand in proviso-
rischen Siedlungen, die aus
baufälligen Wohncontainern
und Holzhütten ohne Sani-
täranlagen bestehen. Die
meisten von ihnen schlagen
sich mit Betteln und Dieb-
stählen durchs Leben. In der
Vergangenheit machten hier
immer wieder Fälle von
Mord, Vergewaltigung und
Drogenhandel Schlagzeilen.
Die Medien unterschieden
in ihrer Berichterstattung
allerdings selten zwischen
den Roma, die fast aus-
schließlich kleinere Eigen-
tumsdelikte verüben, und

der organisierten Kriminalität un-
ter rumänischen Einwanderern,
die vor allem auf Menschenhandel,
Prostitution und Kreditkartenbe-
trug spezialisiert sind.
In den letzten Wochen kam es zu

einer weiteren Reihe dramatischer
Ereignisse in verschiedenen Roma-
Lagern. Anfang Mai wurde eine
16jährige Roma festgenommen.
Das Mädchen hatte angeblich ver-
sucht, ein sechs Monate altes Baby
aus einer Wohngegend in Neapel
zu entführen. Die Tageszeitung „Il
Giornale“ titelte: „Gli zingari che
rubano i bambini“ („Die Zigeuner,
die Kinder stehlen”). Aufgebrachte
Anwohner übten daraufhin Selbst-
justiz und zündeten mehrere Ba-
rackensiedlungen an. Jugendliche
warfen Molotow-Cocktails gegen
die Behausungen. Hunderte Roma
flüchteten, bevor die Sicherheits-

kräfte eingriffen. Die Polizei mut-
maßt, daß die neapolitanische Ma-
fiaorganisation Camorra hinter den
Ausschreitungen steckt. „Die Ca-
morra hetzt die Bevölkerung auf,
damit sich die Polizei mit den Kra-
wallen auseinandersetzen muß
und das organisierte Verbrechen in
Ruhe läßt“, berichtete ein lokaler
Journalist. Sowohl der Stadtrat in
Neapel als auch die Sprecherin der
Uno-Flüchtlingsorganisation, Lau-
ra Boldrini, verurteilten die Über-
griffe zutiefst. Anti-Rassismus-Or-
ganisationen veranstalteten in Nea-
pel eine Solidaritätskundgebung
mit den Roma.
Auch die rechtskonservative Re-

gierung unter Ministerpräsident
Berlusconi distanziert sich von den
Gewalttaten. Gleichzeitig will sie
härtere Maßnahmen gegen illegale
Einwanderung und Kriminalität er-

greifen, um so der Fremdenfeind-
lichkeit entgegenzuwirken. In neun
italienischen Regionen führte die
Polizei in Zusammenarbeit mit ru-
mänischen Kollegen Razzien
durch, unter anderem in einer Ro-
ma-Siedlung in Rom. Mehrere
hundert Menschen ohne gültige
Papiere wurden festgenommen,
Dutzende im Eilverfahren abge-
schoben. Die gesetzliche Grundla-
ge dafür schaffte im November ver-
gangenen Jahres noch die Mitte-
Links-Koalition unter Romano Pro-
di. Sie beschloß nach demMord an
einer Frau nahe einem von rumä-
nischen Roma bewohnten Camp,
daß straffällige Ausländer, auch
EU-Bürger, im Interesse der öffent-
lichen Sicherheit sofort aus Italien
ausgewiesen werden dürfen. Der
neue Innenminister Roberto Maro-
ni von der Lega Nord legte nun ei-

nen Sicherheitsplan vor, der
nicht nur die Abschiebung
krimineller Ausländer, son-
dern auch die Ausweisung
von EU-Bürgern ohne Min-
desteinkommen erleichtern
soll. Italien will seine Ver-
pflichtungen aus dem
Schengen-Abkommen für
ein paßfreies Reisen in Eu-
ropa außer Kraft setzen und
im Fall Rumäniens strengere
Grenzkontrollen einführen.
Zudem stellt der Entwurf
die illegale Immigration un-
ter Strafe. Angesichts der
hoffnungslos überfüllten
Gefängnisse und der Entste-
hung zusätzlicher Prozeßko-
sten bleibt die Umsetzung
dieser Bestimmung aller-
dings fraglich.
Die rumänische Regie-

rung zeigte sich angesichts
der italienischen Kabinetts-
pläne besorgt. Außenmini-
ster Teodor Melescanu
warnte vor einer Ausländer-
feindlichkeit gegen Rumä-
nen und betonte deren
wichtige Rolle für die italie-
nische Wirtschaft. Viele von
ihnen arbeiten im Straßen-
bau, als Hausmeister oder
als Dienstmädchen. Ohne
sie würde das Baugewerbe,
insbesondere aber die pri-
vate Altenpflege in Italien
zusammenbrechen.
Doch Politik und Me-

dien lenken die Aufmerk-
samkeit der italienischen
Bevölkerung lieber weiter-
hin auf spektakuläre Straf-
taten ausländischer Bür-
ger, als ihr die eigentlichen
Sicherheits- und Wirt-
schaftsprobleme des Lan-
des vor Augen zu halten.
Die lassen sich nämlich
nicht mit einfachen Aus-
weisungen lösen.

Heute leben schätzungsweise
80000 bis 120000 Zigeuner
in der Bundesrepublik. Die

Geschichte ihrer Existenz in
Deutschland reicht über 600 Jahre
zurück. Im Jahre 1407 wird ihr Auf-
tauchen in Deutschland erstmals
urkundlich erwähnt. 1423 stellte
König Sigismund ihnen Schutzbrie-
fe aus. Des weiteren sicherte er ih-
nen eine eigene Gerichtsbarkeit für
Streitfälle innerhalb des Stammes
zu. Überhaupt erfreuten sie sich
beim Adel einer gewissen Beliebt-
heit. Der Oberschicht gefiel ihre
Musik. Sie schätzte ihre Fertigkeiten
bei der Herstellung von Musikin-
strumenten und Schmuck. Im einfa-

chen Volk erfreuten sich die Zigeu-
ner weniger großer Beliebtheit. Das
lag an den genannten Privilegien,
aber auch an dem Gerücht, daß die
Vorstellung von der Existenz per-
sönlichen Eigentums in ihrer Kultur
weniger verwurzelt sei. Auf den
Reichstagen von Lindau und Frei-
burg 1496 und 1498 wurden des-
halb König Sigismunds Schutzbrie-
fe aufgehoben. 1551 erließ der
Reichstag zu Augsburg, daß alle Zi-
geuner das Land innerhalb eines
Vierteljahres zu verlassen hätten.
Die menschenfreundliche Aufklä-

rung mit ihrem Glauben, daß jeder
Mensch zu einem guten Menschen
erzogen werden könne, versuchte,
die Zigeuner durch Assimilierung
vermeintlich zu beglücken. Durch
Erziehung sollten sie zur Übernah-

me des vermeintlich zivilisierten,
idealen und vorbildlichen eigenen
Lebenssils gebracht werden. So ver-
suchte Maria Theresia, die Zigeuner
seßhaft zu machen, indem sie sie
mit Saatgut versah und sie Hütten
bauen ließ. Jugendliche Zigeuner
zwischen dem zwölften und 16. Le-
bensjahr mußten ein ordentliches
Handwerk erlernen und danach
zum Militär. Genauso wie heute
standen auch schon damals die Ent-
scheidungsträger im Staate vor der
Frage, unter welchen Bedingungen
selbiger Bürgern beziehungsweise
Untertanen Kinder wegnehmen
darf, wenn er meint, letzteren damit
Gutes zu tun. Damals wurde die
Frage insoweit beantwortet, als Zi-
geunern Kinder weggenommen
wurden, um sie vermeintlich schäd-

licher Sozialisation zu entziehen,
um ihnen das sogenannte Zigeuner-
leben abzugewöhnen. Ähnlich wie
bei den Juden brachte dann auch
bei den Zigeunern die bürgerlich-li-
berale 48er Revolution mit ihren
Folgen vielen Emanzipation und
Bürgerrechte. Ungeachtet der Ge-
währung der Gleichberechtigung
der Zigeuner ging die Staatsgewalt
in Form der Polizei auch in der Fol-
gezeit weiterhin verstärkt gegen Zi-
geuner vor. Das gilt vor allem für die
Zeit der NS-Herrschaft, aber auch
die Behandlung der Zigeuner vor
und nach der NS-Zeit wird von Sei-
ten der Zigeuner als diskriminie-
rend gebrandmarkt.
Inwieweit diese Behandlung von

Zigeunern durch die Organe bezie-
hungsweise Institutionen des Staa-

tes auf Rassismus auf Seiten des
Staates beziehungsweise des Staats-
volkes oder aber auf den Respekt
der Zigeuner vor fremder Leute Ei-
gentum zurückzuführen ist, ist eine
Frage, die hochideologisch ist. Der-
zeit sind die Herschaftsverhältnisse
in der Bundesrepublik derart, daß
es als politisch inkorrekt gilt, Ursa-
chen für das nicht nur in Deutsch-
land traditionell eher belastete Ver-
hältnis zwischen staatlichen Sicher-
heitskräften und Zigeunern bei letz-
teren zu suchen.
Analog zu den Juden gibt es auch

für die Zigeuner im Nachkriegs-
deutschland einen Zentralrat als
Interessenvertretung. und nach dem
Vorbild jenes für die Juden erhalten
auch die Zigeuner ein zentrales
Mahnmal im Herzen Berlins.

Von SOPHIA E. GERBER

Zeitzeugen Darf man von
»Zigeunern«
sprechen?

Heißen sie nun „Sinti und Ro-
ma“ oder doch „Zigeuner“?

Vor Jahren schien es, als stürbe
„Zigeuner“ den Tod eines poli-
tisch inkorrekten Wortes wie vor
ihm „Neger“. Der „Zentralrat der
Sinti und Roma“ verwarf die Be-
zeichnung „Zigeuner“ als diskri-
minierend.
Dann jedoch betrat mit der

„Sinti-Allianz Deutschland“
(SAD) ein weiterer Verband die
Bühne, der die (Selbst-)Bezeich-
nung „Zigeuner“ vehement ver-
teidigt. Zwischen den beiden
Gruppen war es über die In-
schrift im Mahnmal für die von
den Nationalsozialisten ermor-
deten Zigeuner zu einem jahre-
langen Streit gekommen.
Der SAD führt überzeugende

Argumente an: Zunächst unter-
schlage „Sinti und Roma“ als
Generalbezeichnung für alle Zi-
geuner, daß es neben den beiden

Stämmen noch etliche weitere
Zigeunergruppen gebe wie etwa
die Manusch oder Kalé. Sie zu
unterschlagen hieße, sie aber-
mals zu diskriminieren.
Darüber hinaus nennen viele

Zigeuner einen weiteren, für sie
selbst noch gewichtigeren Grund
dafür, auf den Namen „Zigeuner“
sogar zu bestehen: Es sind die
für die Zigeunergemeinschaften
fundamentalen „Vermeidungsre-
geln“. Diese dienen der Abgren-
zung der weit verteilt lebenden
Gruppen gegenüber Nichtzigeu-
nern, um so die eigene Kultur
vor dem Aufgehen in der Mehr-
heit zu bewahren.
Eine der Vermeidungsregeln

lautet, die Zigeunersprache „Ro-
mani“ nur unter sich zu benut-
zen. Indem geduldet würde, daß
Nichtzigeuner Wörter aus dieser
Sprache – wie beispielweise
„Sinti“ oder „Roma“ – verwen-
den, würde diese zentrale Ver-
meidungsregel durchbrochen.
Insofern dürfe man sich von ei-
nem deutschsprachigen Nichtzi-
geuner ausschließlich „Zigeu-
ner“ nennen lassen.
Die SAD wehrt sich konse-

quenterweise auch gegen das
vom Zentralrat angetriebene
Vorhaben, Romani in den Kreis
der von der EU als förderungs-
würdig eingestuften Sprachen
aufzunehmen. Die Allianz fürch-
tet, daß die Sprache an Institu-
ten gelehrt und erforscht und
schriftlich niedergelegt werden
könnte, was den Vermeidungsre-
geln widerspreche. H. H.

Begriffe »Sinti«
und »Roma« sind
diskriminierend

„Django“ Reinhardt – Der in
Belgien geborene Manusch (fran-
zösischer Zigeuner) Jean „Django“
Reinhardt (1910–1953) wohnte in
seiner Jugend noch traditionell in
einem Pferdewagen. Er lernte früh
diverese Musikinstrumente spie-
len. Nachdem durch einen Unfall
1928 seine rechte Hand stark ver-
brannt wurde, entwickelte er eine
vollkommen eigenwillige Spielart.
Reinhardt wurde zum „Vater und
Begründer“ des europäischen
Jazz.

Marianne Rosenberg – Die 1955
geborene Sängerin ist die Tochter
des langjährigen Berliner Landes-
vorsitzenden des „Verbandes
Deutscher Sinti und Roma“ Otto
Rosenberg. Als Schlagersängerin
errang Marianne Rosenberg in
den 70er Jahren ihre größten Er-
folge. Nach einer Flaute in den
80er Jahren konnte sie ab den
90ern wieder an alte Erfolge an-
knüpfen.

Drafi Deutscher – Drafi Richard
Franz Deutscher (1946–2006) be-
endete mit 14 die Schule und ver-
diente seinen Lebensunterhalt als
Musiker. Schon vier Jahre später
kletterte er mit „Shake Hands“ auf
Platz 2 der deutschen Hitliste. Ein
Jahr darauf hielt er mit „Marmor,
Stein und Eisen bricht“ 21 Wo-
chen die Nummer 1. Der Sinto
Drafi Deutscher gilt als der erfolg-
reichste deutsche Beat-Interpret
der 60er Jahre. Später machte er
sich vor allem als Komponist und
Produzent einen Namen.

Yul Brynner – Der berühmte
Schaupieler war Sohn eines
Schweizer Diplomaten mit mon-
golischen Vorfahren und einer
Russin. Laut Brynner (1920–1985)
stammte ein Elternteil von Roma
ab. In den 70er Jahren war er als
Ehrenpräsident der „International
Romani Union“ aktiv am Kampf
der Zigeuner um internationale
Anerkennung beteiligt.

Romani Rose – Der 1946 in Hei-
delberg geborene Rose war seit
1979 Vorsitzender des „Verbandes
Deutscher Sinti“, als er 1982 zum
ersten Vorsitzenden des neuen
und von ihm mitgegründeten
„Zentralrats der Siniti und Roma“
gewählt wurde. Der Zentralrat
sieht sich als Interessenvertretung
aller Sinti und Roma. Gegner wer-
fen Roses Organisation indes vor,
lediglich einige Familienverbände
zu repräsentieren.

Ausländerhaß oder was?
Italien hat ein Problem mit kriminellen Roma und reagiert gleich heftig

Täter oder Opfer oder beides?
Das Verhältnis der Zigeuner zu den anderen war auch in Deutschland nicht immer unproblematisch

Von MANUEL RUOFF

DDiiee  SSttiimmmmuunngg  iisstt  aauuffggeehheeiizztt::  RRoommaa  iinn  eeiinneerr  zzeerrssttöörrtteenn  SSiieeddlluunngg.. Foto: Reuters
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Vom Tollpatsch zum Strategen
Die Zeit spielt Kurt Beck Deutschland in seine rot-rot-grünen Hände

MELDUNGEN

Ja zum
EU-Vertrag

Berlin – Hätte das Land Berlin
mit seiner Enthaltung im Bundes-
rat nicht für medialen Wirbel ge-
sorgt, wäre die Abstimmung über
den EU-Vertrag nur eine kleine No-
tiz wert gewesen. Bereits am 23.
April hatte der Bundestag dem EU-
Vertrag, der in den wesentlichen
Punkten der 2006 von den Franzo-
sen und Niederländern abgelehn-
ten EU-Verfassung entspricht, zu-
gestimmt. Am 23. Mai stand der
EU-Vertrag dann im Bundesrat zur
Abstimmung. Auf Drängen des Ko-
alitionspartners, der Linken, ent-
hielt sich Wowereits Berlin, so daß
nur 15 der 16 Bundesländer mit Ja
stimmten. Wenn Bundespräsident
Köhler das Gesetz unterschrieben
hat, gilt das Ja der Bundesrepublik
Deutschland offiziell auch für
Brüssel. Damit der EU-Vertrag
rechtskräftig wird, benötigt Brüssel
die Zustimmung von allen 27 Mit-
gliedsstaaten. Das einzige EU-
Land, in dem das Volk in einer Ab-
stimmung am 12. Juni direkt ge-
fragt wird, ist Irland.

Mit der Nominierung von
Gesine Schwan zur
Gegenkandidatin von

Bundespräsident Horst Köhler in
einem Jahr haben sich Union und
SPD endgültig in die Schüt-
zengräben eines innerkoali-
tionären Lagerwahlkampfs
begeben. Als sei die Große
Koalition schon geborsten,
hat bereits der Streit darü-
ber begonnen, wer am
Scheitern des Bündnisses
schuld sei.
Harmonisch gebärdete

sich die Koalition nie, was
bei einer solchen Konstella-
tion auch kaum zu erwarten
war. Die SPD hatte die 2003
unter Schröder verabschie-
dete, gleichwohl in der eige-
nen Partei von Anfang an
unbeliebte Reform-Agenda
2010 mit in die Ehe ge-
bracht. Zum Hartz-IV-Stig-
ma kam die Führungs-
schwäche, die im hastigen
Wechsel der Vorsitzenden
von Franz Müntefering über
Matthias Platzeck bis zu
Kurt Beck ihren Ausdrück
fand.
Auch Beck schien zu-

nächst die Reihe der un-
glücklichen Vorsitzenden
fortzusetzen: Schnell hatte
der Pfälzer den Ruf eines
ungeschickten Provinzlers
weg, der nur nicht gestürzt
wurde, weil keine Alternati-
ve in Sicht war.
Der vom Spott überzogene Beck

leitete indes zielstrebig einen
grundlegenden Strategiewechsel
ein und stärkte innerhalb der SPD
seine Position. Vor allem letzteres
ging im allgemeinen Lästern über
den scheinbar tapsigen Beck fast
völlig unter.
Seine große Stunde kam auf dem

Bundesparteitag in Hamburg im
Oktober 2007: Hier verabschiedete
sich die SPD von dem Pfad, den sie
2003 mit der Agenda 2010 einge-
schlagen hatte. Umstrittene Be-
schlüsse der Schröder-Ära wie

Hartz IV oder die Rente mit 67
sollten fortan nur noch vom Koali-
tionspartner CDU/CSU vertreten
werden, derweil die SPD ihr „sozi-
ales Profil“ zurückgewinnt.
Außerdem gelang es Beck, die

Parteispitze nach seinem Wunsch
umzubauen. Keiner der drei Vize-

vorsitzenden hat das Zeug, ihn zu
beerben: Peer Steinbrück und
Frank-Walter Steinmeier gelten als
weithin parteiferne Männer des
Regierungsapparats; Andrea Nah-
les wirkt noch immer recht uner-
fahren und wird eindeutig als Ver-
treterin der SPD-Linken gesehen,
was sie als Vorsitzende, die alle
Flügel vereinen können sollte,
wenig geeignet erscheinen läßt.
Nebenbei konnte Beck auf dem

Parteitag seine Widersacher Mün-
tefering und Clement abservie-
ren.

Becks Marsch nach links hat ein
klares Ziel: Eine rot-rot-grüne Koa-
lition auf Bundesebene, am besten
mit ihm als Kanzler. Selbst manche
seiner scheinbaren Fehltritte könn-
ten sich am Ende des Marsches als
geschickt gesetzte Marksteine auf
dem Weg dorthin entpuppen. So

etwa sein Signal an Andrea Ypsi-
lanti, der er kurz vor der Hamburg-
Wahl am 24. Februar mehr oder
minder freie Hand gab für Ver-
handlungen mit der Linkspartei in
Hessen. Hamburgs Spitzenkandi-
dat Michael Naumann klagte sei-
nen Bundesvorsitzenden des Ver-
rats an, und nicht wenige in der
SPD wie in den Medien schüttelten
den Kopf über Becks „Ungeschick-
lichkeit“.
Nun stehen in Hessen die Signa-

le erst einmal auf Halt. Allerdings
wohl nur bis zur nächsten bundes-

politisch wichtigen Entscheidung,
der bayerischen Landtagswahl im
September, bei der sich die Union
blutige Nasen holen könnte. Um
die bayerischen Wähler nicht in
die Arme der Union zu treiben,
dürfte Ypsilanti auf Becks Geheiß
bis zu jenem Tag Funkstille in Rich-

tung Linkspartei halten. Wenn die
hessischen Sozialdemokraten nach
der Bayernwahl schließlich doch in
Koalitionsverhandlungen mit den
Dunkelroten eintreten, kann Beck
Vorwürfe des „Wortbruchs“ mit
dem Hinweis parieren, er habe die
Linksaußen-Perspektive immerhin
schon vor der Februar-Wahl in
Hamburg öffentlich gemacht.
Dem gleichen Rezept der langsa-

men, aber zielstrebigen Gewöh-
nung des Wahlvolks an Rot-Rot-
Grün folgt die Nominierung von
Gesine Schwan. Die 65jährige läßt

keinen Zweifel, daß sie sich keines-
wegs als „Zählkandidatin“ sieht,
die bloß pro forma antritt. Sie will
das höchste Amt und macht bereits
Wahlkampf in eigener Sache. Sie
kann jedoch nur reüssieren, wenn
SPD, Grüne und Linkspartei in der
Bundesversammlung an einem

Strang ziehen.
Daß die SPD einen eige-

nen Kandidaten nominiert
hat, obwohl Amtsinhaber
Köhler eine zweite Amtszeit
anstrebt, ist überdies ein No-
vum in der bundesdeutschen
Geschichte und heizt die
Atmosphäre des heraufzie-
henden Lagerwahlkampfs
Links gegen Rechts an. Bis
zur Bundespräsidentenkür
im Mai 2009 könnte eine Ko-
operation der SPD mit der
Linkspartei in Hessen über-
dies schon seit einem halben
Jahr Praxis sein. Ein halbes
Jahr, in dem sich Medien
und Öffentlichkeit an die
Perspektive Linksblock wei-
ter gewöhnt haben werden.
Für Deutschland sind die

Aussichten für die kommen-
den anderthalb Jahre düster:
Angesichts der sich teilweise
dramatisch abkühlenden
Weltkonjunktur wäre eine
politische Führung vonnö-
ten, die Vorkehrungen trifft
für die wirtschaftlichen Tief-
schläge. Doch statt sich an
diese Arbeit zu machen,
dürften die Koalitionäre von
jetzt an mehr denn je damit
beschäftigt sein, propagandi-
stische Augenblickserfolge

einzufahren und Bündnisoptionen
auszubilden.
Angesichts der unvermeidlichen

sozialen Folgen eines konjunktu-
rellen Abschwungs kann Beck dar-
auf vertrauen, daß seine SPD den
schwarzen Koalitionspartner beim
populistischen Wettlauf um noch
mehr soziale Geschenke allemal
ausstechen wird. In anderthalb
Jahren könnte er, der höhnisch be-
lächelte, als der SPD-Chef daste-
hen, der seine Partei aus schwierig-
ster Lage zurück an die Kanzler-
macht gekämpft hat.

Vollwertiger Ersatz, Schadens-
ersatz, Wehrersatzamt, Spieler

auf der Ersatzbank etc. – da kom-
men einige Ableitungen des alt-
hochdeutschen Verbs „sezzen“ zu-
sammen. Die aus Nachkriegszei-
ten noch vage erinnerlichen „Er-
satzstoffe“ für alles und jedes sind
noch nicht mitgezählt, dabei klin-
gen gerade sie im östlichen „er-
za(t)z“ oft mit.
Es ist verblüffend, wie Slawen,

die zusammengesetzte Wörter
nach deutscher Art nicht mögen,
beim „erzac“ eine Ausnahme ma-
chen: In Kiew wurde Ende März
eine „pidpilnij cech z virobnictva
erzac-kavi“ ausgehoben: eine ille-
gale Produktionsstätte von Ersatz-
Kaffee. Russen und Polen fragen
sich manchmal, ob sie nicht ei-
nem „erzac-stastie“ oder „ersaz-
szczescie“ hinterherjagen, einem
Ersatz-Glück. Ukrainer ärgern
sich über „erzac-intelekt, erzac-
spivi, erzac-mowi“ (Ersatz-Intel-
lekt, -Lieder, -Sprachen), Serben
über „crnoberzijanska ersac-roba“
(Schwarzmarkt-Ersatzware). Bul-
garische Papierfirmen bieten „per-
gamin-erzac“ an, Pergamentersatz,
Russen spötteln über „erzac-revol-
jutionnye vremena“, ersatz-revo-
lutinäre Zeiten, und Polen nör-
geln: „Kultura masowna, to taka
kultura-erzac“ – Massenkultur ist

Ersatzkultur. Und was ist russi-
scher „erzac-patriotizm“?
Es geht auch ohne Bindestrich,

etwa wenn ein wütender Bulgare
findet, „tsche v Bylgarija vsitschko
e erzac“ – daß in Bulgarien alles
Ersatz ist. „Role ersatzu klasy sred-
niej miele Zydzi“, schrieb vor Jah-
ren der Warschauer „Wprost“: Die
Rolle eines Ersatzes der Mittel-
klasse hatten die Juden (Ersatz
korrekt mit deutschem –tz ge-
schrieben). Eine „rol’ ersaza poli-
titscheskich institutov“ (Rolle des
Ersatzes politischer Institute) leg-
ten Moskauer Blätter Putin zu.
Und „privilegija samo su erzac za
pravi problem“, meinte die Belgra-
der „Vreme“: Privilegien sind nur
Ersatz für ein echtes Problem.
Was mir besonders gefällt, sind

unfreiwillig komische Wortver-
wendungen. Da beklagte ein Rus-
se den Niedergang der russischen
Sprache im Weltmaßstab und
schlug allen Ernstes vor, ein „Pid-
gin-Russian“ zu schaffen – als „er-
zacjazyk“ (Ersatzsprache). Und
bulgarische Waffennarren fragen,
wo sie für uralte Schießprügel „er-
zac-stiki“ herbekommen, Ersatz-
stücke.
Im Normalfall bedeutet „stik“

im Bulgarischen Bajonett, was mit
deutsch „Stück“ verwandt ist.
Fragt mich nur nicht, wie!

Ost-Deutsch (68):

Ersatz
Von WOLF OSCHLIES

Gewalt neu entdeckt
Vermummte Rechtsextremisten ähneln linken Autonomen immer mehr

Die Krawalle in Hamburg am
1. Mai kamen nicht überra-
schend. Die linksradikale

Szene aus Berlin ist an die Elbe ge-
reist und hat sich mit der „Hafen-
straße“ verbündet, um Krawall zu
machen.
Was die Polizei jedoch über-

rascht hat, war der gewalttätige
Auftritt der Rechtsextremisten.
Die Zahl der militanten Neonazis
ist etwa doppelt so hoch wie bis-
her geglaubt. Die Polizei spricht
von 400 Personen, die äußerst ge-
waltbereit seien.
Bisher liefen Auseinanderset-

zungen zwischen links- und
rechtsaußen immer so ab: Die
Rechtsradikalen halten sich an al-
le Auflagen von Polizei und Ge-
richten. Das be-
deutete geänder-
te Demonstra-
t ionss t recken ,
manchmal auch
Verzicht auf Ab-
schlußkundgebung und vor allem:
kein Zeigen von verfassungswid-
rigen Symbolen, was oft sogar zur
Folge hatte, daß die Springerstie-
fel gegen Turnschuhe gewechselt
werden mußten.
Für Linksextremisten gelten

solche Regeln nicht, oder sie setz-

ten sich darüber regelmäßig hin-
weg (Beispiel Vermummungsver-
bot). Und oft ging die Gewalt auf
solchen Demonstrationen von ih-
nen aus. Bei den politisch moti-
vierten Gewalttaten gegen den je-
weiligen Gegner sind die Linken
aktiver: Im unlängst vorgestellten
Verfassungsschutzbericht sind
294 Gewalttaten von Rechten ge-
gen Linke aufgezählt und 389 von
Linken gegen Rechte. Meistens
handelt es sich dabei um Fälle
von Körperverletzung.
In Hamburg aber eskalierte die

Situation. Offenbar hat sich auch
bei den Rechtsextremisten eine
Auf-sie-mit-Gebrüll-Stimmung
breitgemacht. So kam es im Stadt-
teil Barmbek zu Übergriffen, bei
denen die Linken die Flucht er-
greifen mußten. Ein Polizeispre-
cher seufzte hinterher: „Wenn wir

da nicht dazwi-
schengegangen
wären, dann hät-
te es Tote gege-
ben.“
Es gibt offenbar

eine neue Qualität der Straßenge-
walt. Der Einfluß der NPD, die um
ein „bürgerliches“ Erscheinungs-
bild bemüht ist, auf die sogenann-
te Kameradschaftsszene schwin-
det. Die Rechtsextremisten, die
sich als „freie Kräfte“ definieren,
verfolgen ihre eigenen Ziele, und

die bestehen in der Ausübung von
Gewalt.
Sie nennen sich „Autonome Na-

tionalisten“ oder „Schwarzer
Block“ und stehen dem gleichna-
migen „Schwar-
zen Block“ der
Linken in nichts
nach. Diese neue
Szene orientiert
sich eindeutig an
der Autonomen Szene, die an
schwarzen Klamotten und an Pa-
lästinensertüchern zu erkennen
ist. Inzwischen haben auch die
Rechtsradikalen diese „Kampf-
montur“ für sich entdeckt, was
nicht zuletzt an ihrer Israel-feind-
lichen Einstellung liegen dürfte.
Hier verschwimmen also nicht

nur ideologische Frontlinien, son-
dern auch äußerliche Erken-
nungsmerkmale. Und zwar so
sehr, daß die Gruppen kaum noch
voneinander zu unterscheiden
sind. Selten wurde so gut vorge-
führt, daß sich die Extreme be-
rühren. Auch die Rechtsextremi-
sten orientieren sich jetzt an den
Palästinensern. Sie trugen in
Hamburg sogar ein Transparent
mit sich, auf dem stand: „Deut-
sche Intifada“.
Nicht nur gegen Linke gingen

die Rechten vor. Sie prügelten
auch auf einige Journalisten ein.
Die dürften sich nicht wundern,

wenn es „knüppelhageldick zu-
rückkommt“, heißt es höhnisch
auf der rechtsradikalen Internet-
seite www.Altermedia.de.
Diese Seite zitiert auch den

Hamburger Neo-
nazi-Führer Chri-
stian Worch. Der
sei von einem
Journalisten am
1. Mai befragt

worden, warum er sich nicht
schützend vor dieselben gestellt
hat. Er habe geantwortet: „Sie
werden für dieses Risiko ja
schließlich gut bezahlt.“
Die Stimmung ist innerhalb der

Szene geteilt. Viele werden
klammheimliche Freude empfin-
den, daß sie jetzt auch einmal
„ausgeteilt“ haben. Aber einige
sind unglücklich mit der Eskala-
tion der Gewalt. Eine Person aus
dem Hamburger Neonazi-Umfeld
ist sauer. „Wir haben jetzt die
Scherben“, klagt sie.
Nach den Mai-Krawallen gab es

mehrere Anschläge auf bekannte
Rechtsextremisten in der Stadt,
den bekannten Rechtsanwalt die-
ser Szene, Jürgen Rieger, zum Bei-
spiel. Zwar handelte es sich bis-
lang nur um Fälle von Sachbe-
schädigung, aber die Stimmung
ist gereizt. Bekannte Rechtsextre-
misten erwarten weitere Rache-
akte der Linken.

Von PATRICK O’BRIAN

Von HANS HECKEL

Ideologische Fronten
verschwimmen

Palästinensertuch als
Erkennungsmerkmal

Deutsche Banken
im Fusionsfieber

Frankfurt / M. – In Deutschland
stehen einige Banken-Fusionen an.
Die 14,5 Millionen Privatkunden
der Postbank und die 3,2 Millionen
Kunden der Citibank müssen da-
mit rechnen, daß über der Tür ih-
res Kreditinstitutes ein neues Fir-
menlogo prangt. Ob die Deutsche
Bank, die beide Konkurrenten er-
werben will, das Bieten um die
Häuser gewinnt, ob die Allianz-
Tochter Dresdner Bank zusammen
mit der Commerzbank zumindest
die Postbank übernimmt oder aus-
ländische Banken obsiegen, ist
derzeit noch völlig ungewiß. Soll-
ten Dresdner Bank und Commerz-
bank zusammen die Postbank
übernehmen, wird mit einem Job-
und Filialabbau gerechnet. Exper-
ten sprechen von 20000 Stellen,
die in Gefahr sind. Ein Käufer für
die angeschlagene Mittelstandsbank
IKB wurde bisher nicht gefunden.

GGeeffäähhrrlliicchheess  SSppiieell::  SSPPDD--CChheeff  BBeecckk  sstteellllttee  GGeessiinnee  SScchhwwaann  aallss  eeiiggeennee  BBuunnddeesspprräässiiddeennttsscchhaaffttsskkaannddiiddaattiinn  vvoorr.. Foto: ddp
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Die Glut im Krisenherd schüren
Rußland und Georgien instrumentalisieren Abchasien für eigene geopolitische Interessen

MELDUNGEN

Kampf um die
Arktis

Kopenhagen – In der Hoffnung,
einen wilden Wettlauf um die Bo-
denschätze der Arktis zu verhin-
dern, hatte Dänemark zu einer
Konferenz in Grönland geladen.
Die Arktis-Konferenz sollte klä-
ren, inwieweit die erhobenen An-
sprüche von den Anrainerstaaten
Rußland, Norwegen, Dänemark,
Kanada und USA entgegenzu-
kommen ist. Allerdings hat Ruß-
land schon im vergangen Jahr sei-
ne Ansprüche ziemlich deutlich
gemacht, indem es nahe dem
Nordpol seine Flagge hißte, wor-
auf Kanada seine Militärpräsenz
in der Arktis erhöhte.

Die Situation im ewigen Kri-
senherd Abchasien ist an-
gespannt. Jederzeit muß

mit Krieg gerechnet werden. Auf
beiden Seiten der innergeorgi-
schen Grenze – Abchasien ge-
hört, obwohl wirtschaftlich von
Rußland abhängig, völkerrecht-
lich zu Georgien – wird aufgerü-
stet. Nachdem Rußland im April
die von der Gemeinschaft unab-
hängiger Staaten (GUS) verhäng-
ten Wirtschafts- und Handels-
sanktionen gegen Abchasien ein-
seitig aufgehoben hatte, ver-
schärfte sich der Konflikt. Geor-
gien verstand dies als „Anne-
xionsversuch“ Rußlands und warf
Moskau vor, die abtrünnigen Re-
publiken Abchasien und Südosse-
tien ins russische Territorium ein-
gliedern zu wollen. Als Antwort
verstärkte Georgien seine Trup-
pen an der abchasischen Grenze,
baute zwei hochmoderne Kaser-
nen in nur wenigen Kilometern
Entfernung zum Konfliktgebiet,
ließ unbemannte Aufklärungs-
Drohnen über abchasisches Ge-
biet fliegen. Die Reaktion von rus-
sischer Seite auf diese „Provoka-
tion“ ließ nicht auf sich warten.
Moskau verdoppelte die Stärke
seiner „Friedenstruppe“ in Ab-
chasien, die zur Überwachung
des nach dem Sezessionskrieg ge-
schlossenen Waffenstillstands mit
Georgien eingesetzt wurde. Es
kam zum Abschuß eines unbe-
mannten georgischen Flugkör-
pers, der laut inzwischen vorlie-
gendem UN-Bericht von einem
russischen Flugzeug abgeschos-
sen wurde, das unmittelbar nach
dem Abschuß in den russischen
Luftraum zurückkehrte. Es ist
schwer zu beurteilen, von wem
genau zu welchem Zeitpunkt
Kriegsandrohung und Provokatio-
nen ausgingen, sicher ist nur ei-
nes: Georgien befindet sich mit
seinen abtrünnigen Republiken
Abchasien und Südossetien in-
mitten eines Interessenkonfliktes,
in dem die Global Player USA

und Rußland die Hauptrollen
spielen.
Nach dem Zerfall der Sowjet-

union entstand eine Situation, in
der nicht nur das Gleichgewicht

der Kräfte ins Wanken geriet, son-
dern sich auch die geopolitische
Lage änderte. Georgien erlitt da-
mals einen schweren Wirtschafts-
kollaps, Unabhängigkeitskämpfe in

Abchasien verstärkten die Krise
noch. Arbeitslosigkeit und Armut
bestimmten das Land. ZumMißfal-
len Moskaus wandte Georgien sich
dem Westen zu, wurde 1992 Uno-

Mitglied. Dank wirtschaftlicher
Hilfe wie IWF-Krediten kam das
Land wieder auf die Beine. Sche-
wardnadse nutzte Georgiens geo-
politische Lage als Transitland für
Öl vom Kaspischen Meer in den
Westen. Rußland, aufgrund seiner
Petrodollars zu neuer Stärke ge-
langt, quittierte dies mit finanziel-
ler und politischer Unterstützung
der Sezessionsgebiete Abchasien,
Südosstien und Adscharien.
Georgien zeigt sich weiter west-

lich orientiert. Gespräche über ei-
ne Nato-Mitgliedschaft und die
Aufnahme in die EU stehen an. In
diesem Grobzusammenhang sind
auch die jüngsten Drohgebärden
zwischen Rußland und Georgien
zu sehen. In Georgien standen
Parlamentswahlen an, bei denen
es für den amtierenden Präsiden-
ten Michail Saakaschwili eng hät-
te werden können, wenn die Op-
position nicht so zerstritten wäre.
Obwohl Saakaschwili keines sei-
ner angestrebten Ziele erreichen
konnte, Demokratie und Men-
schenrechte in Georgien nicht
selbstverständlich sind, wurde er
wiedergewählt. Der Status quo
wird somit erhalten bleiben.
Schon wartet Ministerpräsident

Putin mit einer neuen Taktik auf.
Das Außenministerium soll eine
„Agentur für heikle Aufträge“ ein-
richten, eine dem russischen
Außenministerium unterstellte
Behörde. Ein solch „heikler Auf-
trag“ ist das Vorantreiben russi-
scher Interessen im postsowjeti-
schen Raum.
Wenn dies mit traditioneller Di-

plomatie nicht möglich sei, müß-
ten halt andere Einflußinstrumen-
te genutzt werden, nämlich das
der finanziellen Spritze.
Dem amerikanischen Beispiel

folgend, will Putin den Integra-
tionsprozeß im GUS-Raum durch
wirtschaftliche und humanitäre
Hilfe fördern.
Geopolitisch will Rußland vor

allem ein Vorrücken der Nato an
seine Südgrenze verhindern. Ab-
chasien dient lediglich als Instru-
ment im Konflikt der konträren
Interessen im Gebiet.

Von M. ROSENTHAL-KAPPI

Einer auf 1000
Polen: Zu viele Generale und Admirale

Fröhlich in die Wirtschaftskrise
Kroatien: Auslandsschulden und mangelnder Reformwille gefährden EU-Beitritt

Polen hat derzeit 128 Genera-
le und Admirale, darunter
drei Bischöfe, konstatieren

Polens Medien, voran die „Polity-
ka“. Dies sei zuviel. Denn: Ein
Großteil sei nicht mit Führungs-
aufgaben, sondern mit der militä-
rischen Verwaltung und in diver-
sen Stäben tätig. Wobei dort jeder
General oder Admiral zirka 30 Ge-
neralstäbler um
sich hat. 18 Gene-
rale und Admira-
le sitzen allein im
polnischen Gene-
ralstab, klagt „Po-
lityka“.
Heute kommt

ein General auf 1000 Soldaten. Es
würde einer auf 5000 reichen. Das
Heer hat dennoch 500 Mann, dar-
unter 15 Generäle, auf Führungs-
posten (Kommandeure und deren
Stellvertreter). Im Ausland dienen
zwölf polnische Generale und Ad-
mirale, teils im Nato-Hauptquar-
tier oder als Militärattaché in den
USA und Rußland. Die im
Schrumpfungsprozeß befindliche
polnische Kriegsmarine zählt, so
„Polityka“, 9700 Soldaten. Je 13
Admirale gibt es bei der Kriegs-
marine und bei der polnischen
Luftwaffe, wobei 13 bei der Luft-
waffe ohne Planstelle sind. Bei der

Luftwaffe dienen heute 25300
Mann.
Während der zweijährigen Ära

der Brüder Kaczynski wurde die
Hälfte der polnischen Generalität
und Admiralität entlassen. Die
Gründe: Abschluß einer sowjeti-
schen Militärakademie, zu enge
Bindungen zur sowjetischen und
später russischen Militärakade-
mie, zu enge Bindungen zur so-
wjetischen und später russischen
Armee, die kommunistische Welt-

anschauung oder
ehemalige Spit-
zeldienste für ei-
nen der polni-
schen kommuni-
stischen Geheim-
dienste. Diese
Aktion rief natür-

lich das Mißfallen des Kremls her-
vor.
Von einem General wird heute

erwartet, daß er die USA als wich-
tigsten Nato-Bündnispartner Po-
lens betrachtet. Das letzte Sagen,
ob jemand die Generals- und Ad-
miralsbiesen bekommt, hat nicht
der Verteidigungsminister Józef
Klich, sondern Staatspräsident
Lech Kaczynski. Zum Ärgernis
von Klich, einem früheren opposi-
tionellen Unteroffizier, hat Kac-
zynski bereits mehrere Obristen
und Kapitäne zur See von der Ge-
nerals- und Admirals-Kandidaten-
liste gestrichen.

Von J. G. GÖRLICH

Kaczynskis entließen
Generale mit

Sowjetvergangenheit

Stets im Frühling frönen die
Kroaten ihrer Neigung zum
Selbstbetrug. Die touristi-

sche Saison beginnt, zwölf Millio-
nen Urlauber werden erwartet.
Die Regierung legte Ende Mai ein
Programm zur Privatisierung von
vier Großwerften auf, das Geld in
die Kassen bringen und Arbeits-
plätze erhalten wird. Seit Anfang
April hat Kroatien die Einladung
der Nato zur Mitgliedschaft und
in einem Jahr will es EU-Mitglied
sein. Und ähnlich gute Nachrich-
ten mehr, die alle zwei Fehler ha-
ben: Sie sind bestenfalls Halb-
wahrheiten, und sie verbergen ei-
ne Wirtschaftsentwicklung, die
tief in die Krise führt.
Im Februar 2003 stellte Kroatien

einen Aufnahme-
antrag in die EU,
im Oktober 2005
begannen die Bei-
trittsverhandlun-
gen, die seit Mo-
naten stagnieren. Vergebens mahnt
Brüssel die Harmonisierung von
über 60 Gesetzen an, Zagreb rührt
sich nicht. Von insgesamt 33 Kapi-
teln der Beitrittsgespräche sind
ganze zwei abgehakt, bis Juni müs-
sen fünf weitere wenigstens begon-
nen sein, darunter so wichtige wie
Justiz und Subventionen, was

schon zeitlich unmöglich ist. Sollte
Kroatien durch eigene Saumselig-
keit bei Reformen nie in die EU ge-
langen, werden das 65 Prozent al-
ler Kroaten gutheißen, wie jüngste
Umfragen belegen. Die EU sieht in
Kroatien „keinen politischen
Willen“ und eine „höchst inkompe-
tente Staatsverwaltung“ als größte
Barrieren des EU-Beitritts.
Die EU will wissen, was aus ih-

ren Millionenhilfen für Kroatien
konkret geworden ist. Sie sind
irgendwo im kroatischen Korrup-
tionssumpf verschwunden, denn
dieses Land ist nach dem Urteil des
Europarates vom April „ein wahres
Paradies für alle Arten von Mani-
pulation mit illegal erworbenen Fi-
nanzmitteln“ – „korrupte Verwal-
tungschefs, Manager und Direkto-
ren von Staatsbetrieben“ verun-
treuen Riesensummen, die sie per

Geldwäsche auf
eigene Konten lei-
ten, und müssen
dabei keine Angst
vor inexistenten
Gesetzen oder in-

aktiven Strafverfolgern haben.
Bei näherem Hinsehen entpuppt

sich Kroatien als Wirtschaftsruine.
Ende 2007 war das Land mit 32,61
Milliarden Euro im Ausland ver-
schuldet, Ende Januar 2008 waren
es bereits 33,9 Milliarden – mit
steigender Tendenz. Die Inlands-
verschuldung des Staates beträgt

monatlich 430 Millionen Euro, wo-
mit Altschulden beglichen und un-
umgängliche Investitionen, etwa in
der maroden Elektrowirtschaft, ge-
tätigt werden.
Das alles wäre

beherrschbar, hät-
te Kroatien einen
p r o f i t a b l e n
Außenhandel. Tat-
sächlich steht es
vor einem wachsenden Defizit. Von
Januar bis Februar 2008 hat es für
umgerechnet 2,13 Milliarden US-
Dollar exportiert, aber für 4,63
Milliarden importiert, ein Minus
von 2,5 Milliarden Dollar. 2007 be-
trug die kroatische Export-Import-
Deckung noch 47,9 Prozent, derzeit
sind es 46 Prozent – mit fallender
Tendenz. Dieses Defizit ist größten-
teils hausgemacht, denn die kroati-
sche Nationalwährung Kuna ist seit
ihrer Einführung im Mai 1994 um
mindestens 20 Prozent überbewer-
tet, was Exporte „bestraft“ und Im-
porte „belohnt“.
Den Kroaten gefällt das noch:

Importwaren sind billig, Kredite
auch – mit etwas Schuldenmachen
kann man sich viele schöne Dinge
leisten. Wie lange noch? Inflation
ist kein Fremdwort in Kroatien, wie
die Regierung stets behauptet, viel-
mehr hat es sie immer gegeben,
und angesichts der gegenwärtig
enorm steigenden Ölpreise wird
sie sich im Jahresverlauf schmerz-

haft akkumulieren. Hinzu kommt
eine strukturelle Unproduktivität,
da die öffentliche Verwaltung 51
Prozent des Bruttoinlandsprodukts
verschlingt, der Schuldendienst für

die Auslandsver-
schuldung weitere
32 Prozent.
Ein kroatisches

Durchschnittsein-
kommen liegt

gegenwärtig bei umgerechnet 680
Euro im Monat, was weniger als
2007 ist und angesichts steigender
Preise Angst macht. Zudem bezie-
hen nur Beschäftigte dieses Ein-
kommen, Arbeitslose nicht. Um
diese wird seit Jahren der größte
Selbstbetrug betrieben. Allgemein
ist bekannt, daß in Kroatien
500000 bis 600000 Menschen oh-
ne Arbeit sind, aber bislang fürch-
teten sich alle Regierungen, die
„psychologische Grenze“ von
300000 Arbeitslosen zu überstei-
gen.
Kroatien, klagt man in Brüssel,

betrachtet den EU-Beitritt als rein
technisches Problem, zu dem es
selber kaum etwas beizutragen
hat. Premier Ivo Sanader beklagt
sich, Kroatien habe „schwerere
Verhandlungen als andere Län-
der“. Tatsache ist jedoch, daß das
Land zu wenig Reformbereit-
schaft zeigt – und zu viele EU-
Flaggen an seinen öffentlichen
Gebäuden.

Von WOLF OSCHLIES

TTiifflliiss::  DDiiee  TTrruuppppeenn  sstteehheenn  ffüürr  eeiinneenn  mmiilliittäärriisscchheenn  KKoonnfflliikktt  bbeerreeiitt.. Foto: Reuters

Was geschah 
mit EU-Milliarden?

Selbstbetrug 
und Korruption

7,30 Euro 
monatlich in bar
Mexiko – Der mexikanische

Präsident Felipe Calderon kün-
digte an, daß ab sofort Direktzah-
lungen an die Ärmsten der Ar-
men erfolgen, um so die Folgen
der Preissteigerungen abzufedern.
Die Ärmsten der Armen sind in
diesem Fall 26 Millionen Mexika-
ner, also ein Viertel der Gesamt-
bevölkerung. Sie erhalten ab so-
fort monatlich umgerechnet 7,30
Euro in bar. Das 275 Millionen
Euro teure Subventionsprogramm
soll mit Gewinnen aus der Ölför-
derung finanziert werden. Ziel ist
es, soziale Unruhen, wie sie im
Jahr 2007 nach der Verdoppelung
der Preise für Tortilla erfolgten, zu
verhindern.

Einmal 
Kino für Saudis
Riad – Ende Mai fanden die er-

sten offiziellen saudischen Film-
festspiele statt. Seitdem in den frü-
hen 80er Jahren in Saudi-Arabien
alle Kinos geschlossen wurden,
war dies die erste Möglichkeit, um
bei einer Großveranstaltung, wenn
auch nach Geschlechtern getrennt,
Filme zu sehen.
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Letzte Chance für den Libanon
Wenn auch erst im 20. Wahlgang, so hat das Land doch jetzt endlich einen neuen Präsidenten

MELDUNGEN

Angst vor neuer
Apartheid

Johannesburg – „Niemals seit
dem Entstehen unserer Demokra-
tie (1994) haben wir so etwas
Unmenschliches gesehen.“ Mit die-
sen Worten bedauerte Südafrikas
Präsident Mbeki die Angriffe von
Südafrikanern gegen Gastarbeiter.
Trotz der offiziellen Verurteilungen
der rassistisch motivierten Gewalt-
taten kam es immer noch verein-
zelt zu Übergriffen. Die Angst vor
einem neuen Apartheid-System in
Afrika treibt die Gastarbeiter in
großen Schwärmen aus dem Land.
Allein Mosambik zählte in der letz-
ten Woche über 20000 Heimkeh-
rer, die jetzt erstmal in Flüchtlings-
lagern untergebracht werden müs-
sen. Auch in Südafrika selbst ver-
stecken sich die Menschen aus den
ärmeren Nachbarländern Mosam-
bik und Simbabwe in bewachten
Flüchtlingslagern.

Am Mittwoch voriger Woche
kam es in Doha – unter der
Ägide des Emirs von Katar

und der Arabischen Liga
– zu einer Einigung unter
den libanesischen Par-
teien. Die Staatskrise, die
in einen neuen Bürger-
krieg auszuarten drohte,
ist damit entschärft.
Wenigstens vorläufig,
denn jede Eskalation im
Nahen Osten, vor allem
eine Militäraktion gegen
Syrien oder den Iran,
kann auch den Libanon
wieder zum Schlachtfeld
machen.

Unmittelbar nach der
Einigung beendete die
prosyrische Opposition
ihre seit Herbst 2006 vor
dem Regierungssitz in
Beirut abgehaltene Dau-
erdemonstration und
brach das dort errichtete
Zeltlager ab. Am Sonntag
endete auch die im
Herbst 2007 ausgebro-
chene „präsidentenlose
Zeit“: Der längst als Kom-
promißkandidat festste-
hende Armee-Chef
Michel Suleiman wurde
vom Parlament zum
Staatsoberhaupt gewählt
und vereidigt. Anwesend
waren zahlreiche arabi-
sche Politiker, der türki-
sche Premier Erdogan, der irani-
sche Außenminister, eine Gruppe
amerikanischer Abgeordneter, der
Schatten-Außenminister der EU
Javier Solana und der französische
Außenminister Kouchner – der
auch gleich die Lorbeeren für
Paris reklamierte.

Das Doha-Abkommen umfaßt
die Neuverteilung der Regierungs-
macht, ein neues Wahlrecht und
die Neuauflage des „Dialogs“ über
die Milizen. Das bisher oppositio-

nelle Parteienbündnis – die schii-
tische Hisbollah von Hassan Nas-
rallah, die schiitische Amal des
Parlamentspräsidenten Nabih
Berri und die „Freie patriotische
Bewegung“ des maronitischen

Christen Michel Aun – stellt nun
elf von 30 Regierungsmitgliedern
und erhält ein Veto-Recht. Die bis-
herigen Regierungsparteien stel-
len 16 Regierungsmitglieder, und
drei weitere nominiert der Staats-
präsident.

Das Wahlrecht soll künftig den
deutlich unterrepräsentierten
Schiiten mehr Chancen geben.
Schließlich kann man die Schii-
ten, die heute die größte Bevölke-
rungsgruppe sind, nicht auf Dauer

für den Geburtenrückgang bei den
meist auch materiell bessergestell-
ten Christen und Sunniten bestra-
fen – die obendrein viel stärker
dazu neigen, in Krisenzeiten aus-
zuwandern.

Der „Dialog“ über die Milizen
ist nicht gleichzusetzen mit deren
Entwaffnung. Bedeutsam ist dies
vor allem für das von arabischen
Optimisten ebenso wie von west-
lichen und israelischen Zweck-
pessimisten möglicherweise über-
schätzte Raketenarsenal der His-
bollah. Was der vereinbarte
Gewaltverzicht bei innenpoliti-
schen Differenzen in der Praxis
bedeutet, wird wesentlich von der
Weltpolitik abhängen und natür-

lich vom politischen Geschick des
neuen Präsidenten, der in der
jüngsten Krise immerhin Augen-
maß bewiesen hat.

Das Doha-Abkommen ist eine
klare Niederlage für Ministerprä-

sident Siniora und für alle, die ihn
unterstützten – die USA, Israel
und am Gängelband wie üblich
auch die EU sowie US-hörige ara-
bische Potentaten. Wieso aber
kam die Libanon-Lösung mit
Zustimmung aller Araber zustan-
de, auch der Saudi-Arabiens?

Hinter Floskeln wie „Sieg der
Vernunft“ läßt sich nur schwer
verbergen, daß der US-Präsident
bei seiner letzten Nahost-Reise
den Anstoß gab, namentlich mit

den zwei großen Reden, die von
etlichen Satelliten-Kanälen über-
tragen wurden: Vor der Knesseth
gab sich Bush so liebedienerisch
einseitig, daß dies selbst den
Israelis sichtlich peinlich war, und

vor dem Weltwirtschafts-
forum in Ägypten übte er
massive Kritik an arabi-
schen Regierungen und
empfahl ausgerechnet
Afghanistan, den Irak
und die Türkei als Vorbil-
der.

Das Echo war so ein-
hellig negativ, daß jeder
arabische Machthaber,
der sich weiterhin offen
proamerikanisch gibt,
einen Aufstand riskiert.
Bushs Auftritt war auch
mitentscheidend dafür,
daß bei den kuwaitischen
Wahlen vom 18. Mai die
Islamisten 21 von 50 Sit-
zen erringen konnten –
und dieses Resultat ist ein
weiteres Warnsignal für
den saudischen König,
den ägyptischen Präsi-
denten und andere.

Daß der israelische
Ministerpräsident zeit-
gleich mit der Doha-Eini-
gung Friedensgespräche
mit Syrien bestätigte,
paßt auch nicht ins Kal-
kül der Bush-Regierung,
wird aber in Israel ohne-
hin nur als Ablenkungs-
Manöver vom Korrup-
tions-Verfahren gegen

Olmert gesehen. Syrien läßt ver-
lauten, man verhandle nicht über
die Bedingungen, sondern nur
über den Zeitplan des israeli-
schen Rückzugs von den völker-
rechtswidrig annektierten Golan-
Höhen.

Eine risikolose Ansage, denn
nach Olmerts absehbarem Ende
kommen Netanyahu und Konsor-
ten, und die lehnen jeden Rück-
zug aus den besetzten Gebieten
ab.

Von R. G. KERSCHHOFER

EEiinn  NNeeuuaannffaanngg??  NNoocchh  vvoorr  zzwweeii  WWoocchheenn  ssaahh  eess  iimm  LLiibbaannoonn  ggaannzz  nnaacchh  BBüürrggeerrkkrriieegg  aauuss,,  ddoocchh  nnuunn  wwiirrdd  ddiiee  WWaahhll  ddeess
nneeuueenn  PPrräässiiddeenntteenn  MMiicchheell  SSuulleeiimmaann  ggeeffeeiieerrtt.. Foto: Reuters

»Im eigenen Land eingesperrt«
Belgrad kämpft in Brüssel um Reisefreiheit für seine Bürger

Es war einmal ein Land
namens Jugoslawien, des-
sen Pässe den 23 Millionen

Bürgern weltweite Reisefreiheit
verschafften. Jugoslawien zer-
brach 1991, aus seinem größten
Nachfolgestaat, Serbien, sind 70
Prozent der Jugendlichen noch
nie ins Ausland gereist. So sagte
es Vizepremier Bozidar Djelic zu
Jahresbeginn gegenüber Jean-
Louis de Brouwer, EU-Verant-
wortlicher für Grenz- und Immi-
grationsfragen. Der fand es
„unzumutbar“, daß junge Serben
so eingesperrt sind, und verhieß
Serbien baldige Visa-Erleichte-
rungen. Bis Jahresende 2008 völ-
lige Visafreiheit für Serben zu
erlangen ist das Ziel von Ver-
handlungen, die Belgrad und
Brüssel seit Ende Januar führen.
„Serbien ist das
erste Land des
Wes t -Ba l kans ,
mit dem die EU
einen Dialog
über Visaaufhe-
bung führt“, sagte Franco Frattini,
bis März Vizepräsident der EU-
Kommission, seither Außenmini-
ster Italiens. 

Über 350000 Visa hat die EU
2007 an Serben vergeben, Ser-
bien nahm 3000 aus EU-Ländern
ausgewiesene Staatsbürger
zurück. Das Land erfüllt alle poli-
tischen und technischen Voraus-

setzungen für Visaerleichterun-
gen, die dann auch seit Anfang
Mai praktiziert werden. Auf Initi-
ative Frankreichs begannen die
Botschaften von 16 EU-Staaten
und Norwegens, an ausgewählte
Gruppen – Jugendliche bis 25
Jahre, Familienangehörige von
Gastarbeitern etc. – kostenlose
Visa auszugeben. Touristenvisa
kosten weiterhin 35 Euro. 

So weit, so gut. Doch Brüsseler
Balkan-Politik war noch nie ein-
deutig, auch in Sachen Visa nicht.
Als die Botschaften bereits Visa
erteilten, überreichte Jacques
Barrot, für Justiz zuständiger
Vizepräsident, in Belgrad einen
„Fahrplan“ für „visumfreies Rei-
sen“. Wenn das nicht wieder die
bekannte Taktik ist, mit einer
Hand etwas zu geben und mit der
anderen auf die Gabe eine Fülle
von Bedingungen und Forderun-
gen „draufzusatteln“, dann könn-

te es ein Kompli-
ment an Serbien
sein. 

Das Land soll
anderen – Maze-
donien, Monte-

negro, Albanien, Bosnien –
demonstrieren, was für völlige
Visafreiheit nötig ist: Sichere
Pässe mit biometrischen Daten,
bessere Kontrolle illegaler Ein-
wanderung, Zusammenarbeit mit
Interpol zur Bekämpfung von
Kriminalität und Korruption,
Datenschutz, Asylrecht und
anderes mehr, das möglichst

rasch und unter ständiger EU-
Kontrolle umzusetzen ist. 

Unter diesen Bedingungen ist
die freie Visavergabe der 17 Bot-
schaften nur ein „symbolisches
Signal“, wie Barrot im Belgrader
Sender B92 eingestand. Signal an
wen? 

Ex-Außenmini-
ster Goran Svil-
anovic verweist
seit zwei Jahren
darauf, daß die
EU-Visapolitik zu oft die Falschen
begünstigt: Tschetschenische Ter-
roristen, balkanische Killer,
ukrainische Schwarzarbeiter,
Menschenschlepper, Prostituierte
etc. reisen im Schengenraum
umher, mit ordnungsgemäßen
Visa, legal in Botschaften erwor-
ben. Ergo: „Visa sind kein Hinder-
nis für Kriminelle, wohl aber ein
Problem für artige Bürger, die
ihren Frauen einmal Paris zeigen
wollen.“

Alljährlich entscheiden deut-
sche Botschaften über 2,5 Millio-
nen Visaanträge, und immer noch
kommen grandiose Visabetrüge-
reien ans Licht, die bis 2004 an
den Botschaften von Kiew (wo
laut Berichten vom Mai 2001 85
Prozent aller inkriminierten Visa
vergeben wurden), Moskau, Kairo
und anderen begangen wurden. 

Seit Ende 2004 ist der berüch-
tigte „Volmer-Erlaß“ durch schär-
fere Bestimmungen ersetzt wor-
den. Ende 2007 erweiterte sich
der Schengenraum um neun Län-

der, darunter Polen und die Bal-
tenstaaten, die die Visagebühren
drastisch von fünf auf 60 Euro
erhöhten. Schon am 1. Januar
2007 hatten alle Schengen-Staa-
ten die Gebühren für Schengen-
Visa von 35 auf 60 Euro angeho-

ben, doch sind
z a h l r e i c h e
kostenmindern-
de Ausnahmen
vorgesehen. 

Generell gilt ja,
daß die Gebühren kein Problem
sind: Wer als Osteuropäer reisen
möchte, der wird für das Visum
auch höhere Gebühren zahlen.
Viel wichtiger ist, daß Reisewilli-
ge ordentliche Papiere haben,
ihren Antrag persönlich stellen,
nicht polizeilich belastet sind, für
Unterhalt und Versicherung im
Zielland aufkommen und ein
Rückreiseticket vorweisen kön-
nen. 

Wenn die Serben, die bislang
pro Visaantrag 35 Euro zahlen
mußten, jetzt dank der Initiative
der 17 Staaten nichts zahlen,
dann ist das ein guter Anfang. 

Die Staatsführung Serbiens hat
Barrots „Fahrplan“ zur völligen
Visafreiheit als Chance zur
Demonstration eigener „Europa-
reife“ akzeptiert. 

Wenn man bis zum Jahresende
2008 mit der EU ins Reine kommt,
dann sind die Kosten von zirka
150 Millionen Euro für die von
Brüssel geforderten Änderungen
eine gut angelegte Investition.  

Politik mit Mord 
Mörder des Erzbischofs erwartet Hinrichtung

Wie ein irakischer Regie-
rungssprecher vorige
Woche überraschend

bekanntgab, sei ein Iraker namens
Ahmed Ali Ahmed, auch genannt
Abu Omar, wegen der Ermordung
des im Februar entführten chaldä-
ischen Erzbischofs von Mossul,
Paulos Faradsch Rahho, zum Tode
verurteilt worden. Die US-Bot-
schaft in Bagdad drückte ihre
„Genugtuung“ darüber aus.

Irakische Bischöfe erklärten
hingegen, daß das Todesurteil die
irakischen Christen keineswegs
glücklich mache und daß Erzbi-
schof Rahho selbst ein solches
Urteil nicht akzeptiert hätte. 

Der Erzbischof von Kirkuk,
Louis Sako, der gerade in Wien
weilte, unterstrich, daß die iraki-
sche Regierung besser etwas zum
Schutz der noch im Land verblie-
benen Christen unternehmen
sollte.

Aber wie auch immer man zur
Todesstrafe an sich stehen mag,
das gewichtigste Argument ihrer
Befürworter, nämlich die
Abschreckung, geht bei den Ver-
hältnissen im Irak völlig ins
Leere. 

Ungeklärt blieb auch, ob der
schwer leidende Erzbischof tat-
sächlich ermordet wurde oder ob
er aus Mangel an für ihn lebens-
notwendigen Medikamenten ver-
starb. Denn vieles deutet darauf

hin, daß es um Lösegelderpres-
sung ging – von einer Million Dol-
lar war die Rede, und offenbar
glaubten die Entführer, die Katho-
lische Kirche würde den Betrag
aufbringen.

Besonders verdächtig ist, daß
bisher nichts über eine Verhaf-
tung des Beschuldigten, geschwei-
ge denn über den Prozeß bekannt
war und daß der irakische Regie-
rungssprecher mit einigem Stolz
erklärte, der Verurteilte sei „ein
hochrangiges Mitglied von El-
Kaida“ (also Sunnit) gewesen und
bereits für „andere Verbrechen
gegen das irakische Volk“ gesucht
worden

Der politische „Nutzen“ des
Urteils für den US-hörigen schii-
tischen Ministerpräsidenten El-
Maliki ist augenfällig: Es leitet all-
fällige Rachegelüste von Sunniten
auf die Christen um, lenkt Schii-
ten von dem mit US-Unterstüt-
zung geführten Kampf gegen die
schiitischen Sadr-Milizen ab und
bereitet das Urteil im eben ange-
laufenen Prozeß gegen den Chal-
däer Tarek Asis propagandistisch
vor. 

Dieser hochrangige Mitarbeiter
Saddam Husseins hatte zwar
keine Befehlsgewalt, aber ein
Todesurteil – nun auch gegen
einen Christen – würde unter-
streichen, wie „unparteiisch“ und
„gerecht“ das gegenwärtige
Marionetten-Regime ist. – Voriges
Jahr wurden im Irak 378 Todesur-
teile gefällt und 41 vollstreckt.

Von WOLF OSCHLIES Von R. G. KERSCHHOFER

Die meisten waren
noch nie im Ausland 

»Visa: kein Hindernis
für Kriminelle«

Ein-Kind-Politik
gelockert

Peking – Da bei dem Erdbeben
in China zahlreiche Eltern ihr ein-
ziges Kind verloren haben, lockert
die Regierung für die betroffene
Region die Ein-Kind-Politik.
Eltern, die ihr Kind verloren haben
oder deren Kind nach der Natur-
katastrophe nachweislich bleiben-
de Schäden zurückbehalten wird,
dürfen ohne vorherige Anmeldung
ein zweites Kind bekommen. Kin-
der stellen in China die maßgebli-
che Altersvorsorge dar. 

Hausarrest 
verlängert

Rangun – Die Militär-Junta in
Birma hat den Hausarrest der
Oppositionspolitikerin Aung San
Suu Kyi um weitere sechs Monate
verlängert.



FORUM8 Nr. 22 – 31. Mai 2008

__________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________________ Anzeige Preußischer Mediendienst 

Triumph und
Tragödie
der Wilhelm Gustloff, 
Ein Film von Karl Höffkes
und Heinz Schön
Der Untergang der "Wilhelm Gustloff"
am 30. Januar 1945 war die größte
Schiffskatastrophe der Menschheits-
geschichte. Über Jahrzehnte wurden  Filme,
Fotos und Dokumente von der "Wilhelm

see und die drama-
tischen Ereignisse
bis zum Unter-
gang...

Laufzeit:
95 Minuten,
Umfang:
2 Audio-CDs
Best.-Nr.: 6514,
€ 14,95
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Die Todesfahrt
der „Wilhelm Gustloff“
Zeitzeugen lassen die Geschichte des
seinerzeit größten Dampfers der Erde
noch einmal lebendig werden: Von ihren
Fahrten als Urlaubsschiff der Organisation
"Kraft durch Freude" bis zum Rettungseinsatz
im Osten. Minutiös schildern Überlebende
und Retter die letzten 24 Stunden der "Wil-
helm Gustloff": Die Abfahrt von Gotenhafen,
die Probleme während der Fahrt über die Ost-

Gustloff" gesammelt und für diesen
Film ausgewertet. Überlebende und
Retter schildern vor der Kamera ihre
erschütternden Erlebnisse in der
Untergangsnacht auf der eisigen Ost-
see. Aber auch die Jahre vor der Tra-
gödie, als die "Wilhelm Gustloff" als
"Kraft durch Freude"-Dampfer nach
Madeira, Norwegen, Italien und Libyen
fuhr, werden anhand faszinierender
und teilweise noch nie gezeigter Film-
aufnahmen rekonstruiert. Der Haupt-
film ist eine Auskoppelung aus der
DVD "Als das Reich zerfiel". Das 70-mi-
nütige Bonus-Interview mit Heinz
Schön wird hier erstmals ungekürzt
veröffentlicht.
Bonus-Interview mit dem Gustloff-
Überlebenden und Gründer des Gust-

loff-Archivs Heinz Schön (in
voller Länge bislang unver-

öffentlicht)

Laufzeit:
80 Minuten +

70 Minuten Bonusfilm
Best.-Nr.: 6515, € 9,95

Hörbuch

Nacht fiel über Gotenhafen
Deutschland, kurz vor Kriegsende. Die Berli-
nerin Maria flüchtet vor den Bombenangrif-
fen der Alliierten zu einer Freundin nach Ost-
preußen. Als die Ostfront zusammenbricht,
muss sie panikartig ihre Bleibe verlassen und
vor der Roten Armee fliehen. Im letzten Mo-
ment kann sie sich auf das Schiff "Wilhelm
Gustloff" retten. Maria glaubt sich in Sicher-
heit, doch das mit Flüchtlingen völlig überla-

dene Transportschiff wird von einem so-
wjetischen U-Boot torpediert und sinkt.
Über 9.300 Menschen, darunter 5.000
Kinder verloren am 30. Januar 1945 im
eisigen Wasser der Ostsee ihr
Leben.Frank Wisbar inszenierte das be-
wegende Kriegsdrama auf Grundlage
des tragischen Untergangs der "Wilhelm
Gustloff" am 31. Januar 1945, die vor-
wiegend Frauen und Kinder an Board
hatte.
Gesamtlaufzeit: ca. 94 Minuten,
Deutschland 1959

Schauspieler: Sonja Ziemann, Carl Lange,
Carla Hagen, Gunnar Möller, Mady Rahl,
Brigitte Horney, Wolfgang Preiss,
Erik Schumann, Edith Schultze-Westrum,
Erwin Linder, Erich Dunskus, Wolfgang
Stumpf, Willy Maertens, Til Kiwe
Best.-Nr.: 6560, €14,95

2 Audio-CDs

DVD

DVD

Unsere Bundeskanzlerin ist
eine kluge und umsichtige
Frau, das weiß man. Aber

man weiß auch, daß sie die Große
Koalition unter fast allen Umstän-
den am Leben erhalten will. Wenn
es gar nicht mehr weitergeht, denkt
sie, kommt Zeit, kommt Rat.

Seit einigen Tagen, seit der No-
minierung von Gesine Schwan als
nächste Bundespräsidentin, die mit
den Stimmen der SPD, der Grünen
und der Partei der Linken gewählt
werden soll, weiß sie, daß die in
der SPD tonangebende Gruppe um
Beck ganz offen nach der Großen
Koalition eine Regierung ansteuern
will und daß diese Regierung nur
eine Volksfrontregierung sein
könnte – mit einem anderen Ver-
ständnis von Demokratie und auch
anderen Vorstellungen von wirt-
schaftlicher Vernunft.

Das mag der Grund sein, warum
die Kanzlerin in der letzten Woche
ihrerseits die Rücksicht auf den
Koalitionspartner zurückgestellt
und, unter Berufung auf das ge-
fährdete Weltklima, ganz offen die
Frage der sauberen, kohlendioxyd-
freien Kernenergie auf die Tages-
ordnung gesetzt hat. Der unselige
deutsche Sonderweg, die Atom-
kraftwerke, die zu den modernsten
und sichersten der Welt gehören,
freiwillig stillzulegen, wird ange-
sichts eines allen Ländern wach-
senden Bewußtseins für die ver-
mutlichen Gefahren des Kohlen-
dioxyd-Ausstoßes in der Welt oh-
nehin seit langem mit Kopfschüt-
teln betrachtet. Gerade hat Italien
den Grundstein für ein neues mo-
dernes Kernkraftwerk gelegt, Finn-
land plant fünf neue Atomkraft-
werke (AKW), und die Schwellen-
länder China und Indien können
sich einen Atom-Ausstieg bei ra-
sant wachsender Volkswirtschaft
schlechterdings nicht leisten. In
China geht jeden zweiten Tag ein
Kohlekraftwerk ans Netz. In den
nächsten Jahren sollen dort 32
neue Atomkraftwerke gebaut wer-
den.

Das Geschrei über den Vorstoß
Angela Merkels ist groß. Vielleicht
ist es nützlich, daran zu erinnern,
aus welchen emotionalen und poli-
tischen Quellen sich der deutsche
Atomausstieg einmal gespeist hat.

Der „Kampf gegen den Atomtod“
hat eine lange propagandistische
Vorgeschichte. Er war immer ein
Teil der kommunistischen Gesamt-
strategie zur Unterminierung der
demokratischen Strukturen im
freien Teil Deutschlands.

Keine Raketen, keine Atome! Wir
fordern die atomfreie Zone! Das
sangen die von Ost-Berlin gesteu-
erten „Friedensfreunde“ in der
Bundesrepublik. Damals ging es
um Atomwaffen, 30 Jahre später
ging es den Nachfolgern der Frie-
densbewegung um Atomkraft. Um
Kernkraftwerke. Auch die sollte die
Bundesrepublik nicht bauen dür-
fen, verkündete die „Friedensbe-
wegung“, obwohl man in der DDR

in Greifswald, von wo aus diese Be-
wegung gesteuert wurde, selber ein
Atomkraftwerk vom gleichen Typ
wie der Schrottreaktor in Tscher-
nobyl unterhielt. Aber sowjetische
Atombomben waren ja „Friedens-
bomben“, und ein Atomkraftwerk

in Kommunistenhand mußte ein-
fach sicherer sein als eins von den
„Konzernen“ aus Profitgier ohne
Rücksicht auf die Sicherheit der
Menschen gebautes in der Bundes-
republik.

Der Anti-Kapitalismus hatte
schon in seiner Anfangszeit immer
auch anti-industrielle Züge, denn
die Industrie gehörte ja den „Aus-
beutern“. Nachdem die Engländer
im 19. Jahrhundert mit der Dampf-
maschine das industrielle Zeitalter
eröffnet hatten und die deutschen
Unternehmer sich beeilten, den
Anschluß an die Entwicklung nicht
zu verpassen, gab es schon früh
auch eine anti-industrielle Bewe-
gung. Sie fand insbesondere im
Volk der Dichter und Denker An-
hänger, Oberlehrer und Oberschü-
ler, von „Des Knaben Wunderhorn“
entzückt und stets auf Suche nach
der blauen Blume, warfen sich mit
voller Kraft in den Kampf gegen

die Maschinen. Zusammen mit den
rückständigen bäuerlichen Schich-
ten kämpften sie, wahrhaftige Vor-
läufer der heutigen grünen Bürger-
initiativen, gegen die erste Eisen-
bahn zwischen Nürnberg und
Fürth. Gegen die „gefährlichen“,

zehn Kilometer in der Stunde zu-
rücklegenden, Dampf und Ruß
spuckenden Lokomotiven und das
die ganze Landschaft verschmut-
zende Teufelswerk. Da haben wir
schon den Begriff „Umweltver-
schmutzung“. Schmutzig ist die In-
dustrie. Die Natur ist sauber. Die
Deutschen wollten es auch sein.

Dann kamen zwei mörderische
Weltkriege, die die Industrialisie-
rung, aber auch die Massentötung
in ungeahnter Weise vorantrieben.
Die Schüler Rousseaus und der Ju-
gendbewegung jedoch überlebten
und gaben ihre Ideale – und Aver-
sionen – weiter. Besonders in
Deutschland. Warum gerade
Deutschland? Wahrscheinlich hat
noch niemand ernsthaft unter-
sucht, warum nur bei uns die Grü-
nen aus einer Bewegung für saube-
re Umwelt zu einer politisch derart
einflußreichen Macht aufsteigen
konnten. Dreimal dürfen Sie raten.

Gewiß, die Funktionäre wie Trittin,
Bütikofer, Antje Vollmer und viele
andere kamen aus den radikal-
kommunistischen, sogenannten K-
Gruppen, die sich nach dem Zerfall
der 68er gebildet hatten. Sie traten
gezielt in die neugegründete Partei

der Müsli-Esser und Naturschützer
ein, eroberten die Macht und be-
herrschen die Partei bis heute. Die
Basis aber ist weiterhin grün – und
blauäugig. Keine Raketen, keine
Atome. Zu allem Überfluß kam,
wenige Jahre nach der Etablierung
der Grünen, Tschernobyl. Der
GAU. Es war zwar keineswegs der
„größte anzunehmende Unfall“,
aber es reichte auch so. Zehntau-
sende Todesopfer. Eine mörderi-
sche Strahlendosis und erst nach
Jahren auftretende tödliche Folgen
für die Bewohner in der unmittel-
baren Umgebung. Europaweit
meßbare Strahlenschäden bei Tie-
ren, Pflanzen, Schwangeren und
Neugeborenen. Aber nicht einmal
in der Ukraine und den schwer von
den Folgen des Reaktor-Unglücks
betroffenen Nachbarländern gab es
eine solche monatelange Panik in
der Bevölkerung wie ausgerechnet
in Deutschland, das kein einziges

Opfer der Katastrophe zu beklagen
hatte. Sind Deutsche nun be-
sonders besorgt um ihre Kinder
und die anderen Völker in Europa
fahrlässig?

Oder waren nicht vielmehr un-
sere öffentlich-rechtlichen Radio-

und Fernsehanstalten, die Zeitun-
gen und Zeitschriften besonders
fahrlässig im Verbreiten ungeprüf-
ter Meldungen und Kommentare?
Wer erinnert sich nicht an die
Fernsehsendungen von Franz Alt,
wo vor der Kamera Blümchen und
Kräuter welk wurden, weil sie vor
dem Kernkraftwerk Stade aufge-
wachsen waren? Vergebens wehr-
ten sich die AKW-Betreiber gegen
die Panikmache. Wenn sie nach
Jahren vor Gericht recht bekamen,
hatten sich die Vorurteile schon
verfestigt. „Etwas muß ja dran
sein“, sagten sich die Leute. Jeden-
falls gab Tschernobyl den Grünen
einen außergewöhnlichen Auf-
trieb, der dazu ausreichte, bei der
Regierungsbildung von 1998 die
vorzeitige Abschaltung aller Kern-
kraftwerke bei ihrem Koalitions-
partner durchzusetzen.

Von CDU-Unterhändlern und
besonnenen SPD-Politikern wurde

mit viel Mühe ein zeitlich verzö-
gerter Ausstieg ausgehandelt. Aber
der Ausstieg aus der Kernenergie
(auch bei den modernsten und si-
chersten AKWs spätestens 2021)
war beschlossen und mußte sogar
bei der Bildung der Großen Koali-
tion 2005 festgeschrieben werden.
Warum ausschließlich in Deutsch-
land? Am deutschen Wesen soll die
Welt genesen? War es das? Keine
schmutzige Eisenbahn nach Fürth.
Sauber wollten die Vorfahren der
Grünen sein, nachdem sie, mehr
als ein Jahrhundert lang und in im-
mer neuen Ausgaben übersetzt,
Rousseaus „Emile oder Über die
Erziehung“ gelesen hatten, ein Ho-
helied auf die Verbundenheit mit
der Natur. Sauber sollen wir bis
heute sein. Dabei verschmutzen
wir täglich mehr die Atmosphäre
mit Kohlendioxyd. Atomkraft –
nein danke! Lieber verbrennen wir
weiter Kohlenstoff wie unsere Vor-
fahren, die Höhlenbewohner. Fos-
silen Kohlenstoff: Holz, Kohle,
Braunkohle, Öl. Bei dieser Ver-
brennung entsteht Energie, aber als
Abfallprodukt eben auch Kohlen-
dioxyd, ein umweltschädliches
Gas. Und das blasen wir in die
Luft, in die Athmosphäre.

Und der Energiebedarf der Welt,
besonders in den Schwellenlän-
dern Indien und China, wächst täg-
lich.

Neue Untersuchungen der Inter-
nationalen Energieagentur (IEA)
haben ergeben, daß der weltweit
wachsende Kohlendioxyd-Ausstoß
die Gefahr einer Klimaverände-
rung beschleunigen wird. Einziger
Ausweg: der Ausbau der Kernener-
gie durch den Bau neuer Atom-
kraftwerke. Das sei ein wesent-
licher Beitrag zur Vermeidung von
schädlichen Klimagasen. Der im-
mer noch gültige Ausstiegsbe-
schluß der Deutschen gilt den Ex-
perten der Internationalen Ener-
gieagentur als unverantwortlich.

Auf die Idee, daß nur Kernkraft-
werke (weil ohne Kohlendioxyd-
Emission) die befürchtete Klima-
veränderung verhindern können,
sind schon viele Länder gekom-
men, sie bauen neue Kernkraftwer-
ke und vergrößern so den Anteil an
Kernenergie. Die Deutschen aber
bleiben bei dem von Trittin ver-
sprochenen und von Gabriel ver-
heißenen Ausstieg. Warum? Viel-
leicht doch wegen der Abneigung
gegen den Kapitalismus? Die Alter-
native ist eine gelenkte Wirtschaft.

Wie aber eine gelenkte Wirt-
schaft funktioniert, haben uns die
Sowjetunion und China 60 Jahre
lang gezeigt. Es war Murks, unter
Berufung auf Marx. 60 Jahre waren
genug, fanden die Völker der ehe-
mals kommunistischen Staaten.
Aber nicht die von den Unis der
68er kommenden guten Deut-
schen, mit Rousseau unter der
Bettdecke und Gandhi im Herzen.
Keine Raketen, keine Atome, zu-
rück zur Natur, und der Strom –
kommt aus der Steckdose.

»Moment mal!«

Abschied
vom »Atomtod«

Von KLAUS RAINER RÖHL

„„AAttoommkkrraafftt??  NNeeiinn  DDaannkkee““::  IInn  DDeeuuttsscchhllaanndd  lleerrnneenn  sscchhoonn  ddiiee  KKlleeiinnsstteenn,,  ddaaßß  AAttoommkkrraafftt  „„bböössee““  iisstt.. Foto: ddp
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Mit großen Namen Kasse machen?
Literatur auf der Bühne – Die Dramatisierung großer Prosa zieht weite Kreise

Es wirkt wie ein Erfolgsre-
zept, wenn das Thalia-The-
ater in Hamburg nach ,Effi

Briest‘ und nach den ,Budden-
brooks‘ auch noch den ,Schim-
melreiter‘ auf die Bühne bringt.
Doch die Wirklichkeit ist natür-
lich komplizierter“, schreibt John
von Düffel, Chefdramaturg des
Hauses, im Schimmelreiter-Pro-
grammheft. Und recht hat er.
Denn an der Alster gab es fast
gleichzeitig eine „Michael Kohl-
haas“-Interpretation im Deut-
schen Schauspielhaus zu sehen,
und sogar im kleineren privaten
Altonaer Theater tänzelte „Der
Steppenwolf“ über die Bühne.
Theodor Storm, Thomas Mann,
Heinrich von Kleist und Hermann
Hesse sozusagen in einem Atem-
zug. Die Dramatisierung großer
Prosa zieht Kreise. Zeitgemäß
vielgestaltig scheint sich ein
fruchtbares „Spät-Beet“ für das so
oft zitierte Regie-Theater aufzu-
tun.
Denn nicht allein die großen

Namen der Literaturgeschichte,
auch Autoren der Gegenwart wie
Julie Zeh mit ihrem Erstling und
Durchbruchsroman „Spieltrieb“
oder der Däne Hoeg mit seinem
durch den Film berühmten „Fräu-
lein Smillas Gespür für Schnee“
fanden sich als Schauspiel wieder.

„Warum überhaupt und warum
diese Geschichte aus ihrer end-
gültigen epischen Form herauslö-
sen und auf die Bühne transferie-
ren?“ fragte sich von Düffel anläß-
lich der Buddenbrooks-Urauffüh-
rung und beantwortete diese Fra-
ge selbst mit dem Hinweis, daß er
das tun mußte, „um den psycholo-
gischen Kern, die zeitlose Nähe
der Figuren zu entdecken“.
Dabei fiel – nicht allein, aber

ganz besonders – bei der „transfe-
rierten Literatur“ auf, daß die
meist überzeugenden Programm-
texte eher literarisch begründeten

Absichtserklärungen entsprachen
als der Realität des Bühnen-Ge-
schehens. Dennoch wurden die
genannten Aufführungen fast alle
Publikumserfolge. Wie kommt
das?
Die Frage nach der Kasse kann

also so unrichtig nicht sein. Ihr
sollte sich lediglich eine Erkundi-
gung nach der literarischen und
historischen Wurzel, verbunden
mit einer Hinwendung zur
Psychologie des heutigen Publi-

kums anschließen. Beides wirkt
zusammen und macht manche Li-
nien – zum Nachteil der Literatur
– auch unscharf. Liegt es doch auf
der Hand, daß ein selbst ausge-
zeichnet dargebotener Theater-
abend einen 700-Seiten-Roman,
wie zum Beispiel Manns scharf
gezeichnetes Familienporträt der
Buddenbrooks, nicht voll aus-
schöpfen kann.
Zumal sich Stefan Kimmigs be-

rühmte Regie auf eine vorwie-

gend statuarische Darstellung
konzentrierte, die das Nobelpreis-
träger-Wort in den Mittelpunkt
stellen wollte. Ergebnis: Ein gutes
Schauspiel, das die Eindringlich-
keit des großen Romans trotzdem
nicht erreichte.
Ähnliches ergab im selben Haus

Storms „Schimmelreiter“, dem
die Atmosphäre der selbst wie ei-
ne Meereswoge breit aufrollen-
den Novelle des Dichters aus Hu-
sum deutlich fern blieb. Siegfried

Lenz hat sie einmal die bedeu-
tendste des Mannes aus der grau-
en Stadt am Meer überhaupt ge-
nannt. Storm schrieb sie kurz vor
seinem Tode. Jorinde Dröses Re-
gie lenkte alles Licht auf die auch
von der Dramatisierung John von
Düffels entsprechend übersetzte
Liebe des jungen Deichvogt-Paa-
res dieser Sturmfluttragödie, in
der das Unverständnis der alten
Deich-Verteidiger die neuen der
See ausliefert. Doch auf der Büh-

ne kam kein Sturm auf. Die See
blieb im norddeutschen Sinne –
von einigen Bühnen-Planschbek-
ken abgesehen – „außen vor“, und
ein Schimmelreiter erschien
überhaupt nicht, nicht einmal als
Video. Auch hier, ein gut präpa-
rierter Theaterabend aber keiner
von Storm.
Der „Michael Kohlhaas“ im

Deutschen Schauspielhaus hatte
ein ähnliches Schicksal. Kleists
Verzweiflungsnovelle, in der

Kohlhaas als Rächer des ihm an-
getanen Unrechts selbst zum
Brandschatzer wird, erstickte so-
gar in flachen Diskussionen, die
den Originaltext absterben ließen.
Aber dann gab es auch eine

Überraschung: Auf der Winzig-
bühne des Altonaer Theaters in-
szenierte Gil Mehmert den ja
nicht unumstrittenen Midlife-Cri-
sis-Roman des anderen Nobel-
preisträgers Hermann Hesse „Der
Steppenwolf“, und es gelang ihm

mit sparsam stilisiertem Bühnen-
bild tatsächlich, eine Art „Empfin-
dungs-Übertragung“ zu realisie-
ren. Bei der reichlich verwirren-
den Handlung ein schier erstaun-
liches Ergebnis. Oder konnte die
traumtänzerische Haltung des
Autors der modernen Regie bes-
ser die literarische Balance hal-
ten?
Literatur-Inszenierungen sind

ein Wagnis. Sie bieten einem mo-
dernen, oft zeitgehetztem, von all-
zu vielen Informationen ermüde-
tem Publikum bestenfalls die ver-
kürzte Berührung mit einem be-
rühmten Stoff, den ein ebenfalls
Berühmter bereits einmal mit an-
deren Mitteln aufbereitet und da-
mit Millionen Menschen berührt
hat. Das, was der Ursprungs-Au-
tor damit ausdrücken wollte, wird
dabei kaum erreicht. Im Gegen-
teil, oft wird seine Aussage ver-
dünnt. Wobei noch gesagt werden
darf, daß die Prosatext-Übertra-
gung in dramatische Formen in
der Regel rücksichtsvoller unter-
nommen worden ist als die Insze-
nierung weltberühmter Bühnen-
stücke, wonach sich mancher ver-
blichene Autor im Grabe umdre-
hen würde.
Immerhin kann die Theaterkas-

se beweisen, daß große Literaten
der Vergangenheit vom Publikum
auch heute noch als Attraktion
gewertet werden. Künstlerisch
reizvoll bleibt deren Übertragung
auf die Bühne, zumal mit der Ab-
sicht eines gegenwartsnäheren
Bezugs, in jedem Fall. Die literari-
sche Überzeugungskraft zu erlan-
gen ist jedoch ein hehres Ziel, so-
fern als solches überhaupt vor-
handen, das nur selten erreicht
wird. Für das Schauspiel und die
Schauspieler spielt dabei oben-
drein die heute oft mißachtete Er-
fahrung eine Rolle, daß bedeuten-
de, noch immer zeitgültige Poin-
ten in der Regel am stärksten wir-
ken, wenn sie auch im Stil der
Zeit, zu der sie gehören sollten,
dargeboten werden.

Von R. FIEDLER-WINTER

TThhoommaass  MMaannnnss  „„DDiiee  BBuuddddeennbbrrooookkss““  aauuff  ddeerr  BBüühhnnee::  NNoorrmmaann  HHaacckkeerr  aallss  TThhoommaass Foto: ddp

Zu Besuch bei
berühmten 

Komponisten

Ihr habt meine Werke – laßt mir
meine Torheiten“, soll Richard

Wagner einmal gesagt haben.
Nun, der Torheiten gab es genü-
gend, denkt man nur einmal an
Wagners angebliche Handgrana-
tenbestellung während des Dresd-
ner Aufstands in der 1848er Revo-
lution. Diese und andere Ge-
schichten erzählt Peter Braun in
seinem neuen Buch „Komponi-
sten und ihre Häuser“ (dtv pre-
mium, München 2007, 208 Seiten,
zahlr. sw Abb., Klappbroschur, 15
Euro). 
In bewährt brillanter Manier

plaudert der Journalist über das
Leben so bedeutender Komponi-
sten wie Georg Friedrich Händel,

Joseph Haydn, Ludwig van Beet-
hoven oder Franz Liszt. Viel Neu-
es erfährt der Musikfreund,
Unterhaltsames, aber auch Nach-
denkliches. Ergänzt werden die
amüsant zu lesenden Texte durch
einen informativen Anhang, in
dem der interessierte Leser wich-
tige Anschriften (und Öffnungs-
zeiten) der einzelnen heute meist
als Museen existierenden Ge-
burts- oder Wohnhäuser findet.
So schlägt der Autor zwei Fliegen
mit einer Klappe: Zum einen lie-
fert er eine spannende Kulturge-
schichte der Musik, zum anderen
gibt er Anregungen für reisefreu-
dige Musikfreunde. SiS

Im Reich der wundersamen »Zezootiere«
Besuch in einem Bildhaueratelier und einer Galerie abseits der große Straßen in Berlin

Berlin ist nicht nur Deutsch-
lands politische Hauptstadt,
es ist gleichwohl auch die

Hauptstadt seiner Museen. Wohl
keine andere deutsche Stadt ver-
fügt über eine solche Vielfalt an
Museen und Galerien wie die Stadt
an der Spree. Da fällt die Auswahl
dem Kunstfreund denn auch
schwer, möchte er seinem
Hobby frönen. Will er abseits
der belaufenen Pfade fündig
werden, ist das kein Problem.
Denn in Berlin haben gerade
auch in den Wohnvierteln
kleine Galerien aufgemacht,
die Erstaunliches zu bieten
haben. Etwa in der Nähe des
Savignyplatzes. Nur wenige
Minuten vom belebten Kur-
fürstendamm entfernt eröff-
net sich dort eine nahezu
dörfliche Idylle. 
In der Grolmannstraße 46

hat die Bildhauerin Gertrau-
de Zebe ihr Domizil gefun-
den. Im vierten Stock (Ach-
tung: Nicht nur die Liebe zur
Kunst, auch Kondition ist ge-
fragt) des Altbaus hat sie sich
ein Atelier und eine kleine
Galerie eingerichtet. Drei- bis
viermal im Jahr veranstaltet
sie dort Einzel- oder Grup-
penausstellungen der von ihr
vertretenen Bildhauer. Na-
men wie Joachim Dunkel, Ri-
chard Hess, Bucco oder auch

Bernd Altenstein (geboren in Ra-
stenburg) zeigen die Spannweite
der künstlerischen Arbeiten, die oft
schon ab 500 Euro zu haben sind.
„Ich möchte Plastiken besser ver-

ständlich machen“, hat sie einmal
in einem Interview gesagt, „die
Bildhauerkunst dem Publikum nä-
herbringen. Insbesondere kleinere
Formate werden nicht ernst genug
genommen, obwohl man sich doch

gerade mit ihnen eher identifizie-
ren kann.“ Und: „Jeder Künstler
muß seine eigene, erkennbare For-
mensprache haben. Das möchte ich
zeigen.“ Ihren Kunden rät sie: „Le-
ben Sie einfach mit der Kunst.“ Le-
ben mit der Kunst, dieses Motto
verwirklicht Gertraude Zebe jeden
Tag aufs neue, denn schließlich
sind in der Grolmannstraße nicht
nur die Plastiken der Künstlerkolle-

gen zu sehen, sondern auch ihre ei-
genen. In der aktuellen Ausstellung
gibt sie einen Überblick über ihr
derzeitiges Schaffen unter der
Überschrift „Eisenguß und Zeich-
nung“ (bis 28. Juni). Vor mehr als
zehn Jahren hatte Gertraude Zebe,
die zuvor mit Bronze gearbeitet
hatte, für sich den Eisenguß ent-
deckt. Die Formen wurden strenger,
verführen jedoch nach wie vor zum

Berühren, „Begreifen“. Die Künstle-
rin bezieht jetzt auch Fertigteile, so-
genannte Eisenvierkantrohre, mit
ein in ihr Werk, wie sie früher be-
reits technische Sockelteile ver-
wandte. Ihren sogenannten „Zezoo-
tieren“ ist sie durch die Jahre treu
geblieben, diesen wunderbar ge-
heimnisvollen Mittelwesen zwi-
schen Mensch und Tier. Schon die
ersten Plastiken trugen übrigens

stets ein „Ze“ (wie Zebe) vor dem
Titel („Zebulle“, „Zebache“). Ihre
neuen Arbeiten aus Eisenguß sind
in der Form vielleicht strenger als
die frühen Bronzen; der warme Ton
des Materials aber gibt der künstle-
rischen Schöpfung jedoch wieder
die besondere Ausstrahlung. 
Neben den Plastiken entstanden

viele kleine farbige Zeichnungen
mit Bleistift und Wasserfarbe, die

den plastischen Entwick-
lungsprozeß verraten. Einige
wurden für die Ausstellung
gerahmt und können zu ei-
nem Sonderpreis erworben
werden. 
In Gesprächen mit der

Künstlerin, zu denen bei ei-
nem Ausstellungs- und Ate-
lierbesuch immer die Mög-
lichkeit besteht, erfährt man
vieles über ihre Arbeiten,
über ihre Intentionen. Vor al-
lem aber kann man sich ein-
fangen lassen von der zau-
berhaften Atmosphäre in die-
sem Reich der „Zezootiere“.

Mehr Informationen im
Internet unter
www.bildhauergalerie-ber-
lin.de oder direkt in der bild-
hauergalerie, Grolmannstra-
ße 46, 10623 Berlin, Telefon /
Fax (0 30) 8 83 22 85; Öff-
nungszeiten: donnerstags,
freitags und sonnabends 15
bis 19 Uhr und nach Verein-
barung; Sommerpause Juli
bis OktoberDDiiee  WWeelltt  ddeerr  GGeerrttrraauuddee  ZZeebbee::  GGiippssffoorrmmeenn  wwaarrtteenn  aauuff  WWiieeddeerrvveerrwweerrttuunngg,,  wwäähhrreenndd  iinn  ddeerr  GGaalleerriiee  AArrbbeeiitteenn  ggeezzeeiiggtt  wweerrddeenn..  Fotos: Zebe, Osman

Von SILKE OSMAN
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Nichts anzuziehen?
Ein perfekter Auftritt unterstreicht die Persönlichkeit mit Form und Farben

Die rosa Bluse macht blaß, die
Jeans einen runden Po und

das Hawaiihemd hatte nur einmal
am Hotelpool in Spanien seinen
großen Auftritt. Kurzum: Der Klei-
derschrank ist prall gefüllt und
trotzdem hat man nichts anzuzie-
hen. Wer immer wieder tütenweise
Fehlkäufe nach Hause trägt, sollte
sich über seinen eigenen Stil Ge-
danken machen. „Stil ist, wenn
Kleidung die eigene Persönlichkeit
sichtbar macht und unterstreicht“,
sagt Farb- und Typberaterin Maria
Hans, Stylistin aus Hamburg.
Zusammen mit ihren Kunden

führt sie auf Wunsch eine Inspek-
tion des Kleiderschrankes durch
oder geht als Personal-Shopperin
mit ihnen durch Geschäfte und
Kaufhäuser. Kritisch werden alle
Lieblingshosen, altgediente Pullo-
ver, Blusen, Hemden und Sakkos
einer ehrlichen Überprüfung
unterzogen. Was sitzt, was schlab-
bert, was sieht aus, was hat schon
bessere Zeiten gesehen? Einfache
Regel zu Beginn: „Alles, was man
ein Jahr nicht angezogen hat, ge-
hört erst in den Keller, im zweiten
Jahr dann doch in den Second-
Hand-Shop oder Altkleidersack“,
betont Hans. Selbst von Lieblings-
pullovern sollte man sich trennen,
wenn an ihnen zwar das Herz, aber

auch die Gebrauchsspuren der ver-
gangenen Jahre hängen. Schließ-
lich geht es um Stil, nicht um Be-
quemlichkeit.
Erst wenn man eine Kleider-

schrank-Bilanz gezogen hat, sollte
man zum nächsten Einkaufsbum-
mel starten. Denn nur wer weiß,
was eigentlich fehlt, kann zielge-
richtet einkaufen. Niemand wird
von einem Tag auf den anderen zur
Stil-Ikone und greift nur noch ziel-
sicher zu typgerechter Kleidung.
„Das wichtigste ist anfangs, sich
von alten Vorurteilen zu lösen“,
sagt der Einkaufsprofi. Es mag sein,
daß einem als Jugendliche Absatz-
schuhe nicht standen, aber das
müsse mit Mitte 40 ja nicht immer
noch so sein. „Mein Tip heißt: aus-
probieren, ausprobieren, auspro-
bieren“, sagt Hans.
Wer nicht sofort seinen komplet-

ten Kleiderschrank verändern kön-
ne oder wolle, sollte zunächst bei
Accessoires experimentierfreudig
sein. Mal eckige statt abgerundete
Schuhe kaufen, große Lederbeutel
statt kleiner Handtaschen tragen
oder eine auffällige Kette, obwohl
man bislang auf dezenten Gold-
schmuck gesetzt hat. Später könne
man mutiger zu anderen Hosenfor-
men greifen oder statt gestreifter
Blusen mal einen schicken Pullo-
ver anziehen.
„Freunde oder Verwandte sind in

der Experimentierphase jedoch

keine guten Berater“, sagt Petra
Waldminghaus, Stilberaterin der
Agentur Corporate Colours aus
Düsseldorf. Grund: Meistens ha-
ben sie ein sehr vorgefertigtes und
starres Bild von ihrem Gegenüber
und stehen Typveränderungen oft
weniger aufgeschlossen gegenüber
als man selbst. Nichts spreche also
dagegen, allein eine Einkaufstour
zu machen und Sachen mit in die
Umkleidekabine zu nehmen, die
man bislang eigentlich nicht für ge-
eignet hielt. Manchmal nämlich
werde aus einem kleinen Kauf-
hausexperiment der Beginn des
neuen eigenen Stils.
Nicht jeder hat den Mut, die Zeit

oder das Geld, sich einer professio-
nellen Farb- und Typberatung zu
unterziehen. Mit ein paar einfa-
chen Regeln könne man aber selbst
kleine Schritte auf dem Weg zum
neuen Typ machen, sagt Waldming-
haus. Die Stilexpertin weiß: Klei-
dung wird niemals aus einer klei-
nen, rundlichen Frau eine langbei-
nige Laufstegschönheit machen.
Das soll sie aber auch nicht.
Denn jeder Mensch hat andere

attraktive Seiten, die nur darauf
warten, aus dem Dornröschen-
schlaf geweckt zu werden. Anstatt
sich also täglich frustriert in Jeans
und Schlabbershirt zu kleiden und
die kurzen Beine zu beklagen, gel-
te es vielmehr, die eigenen Vorzüge
zu finden und zu unterstreichen.

Das können ein tolles Dekollete,
blitzende Augen oder eine fantasti-
sche Taille sein.
Darüber hinaus lassen sich mit

Kleidung leicht die vermeintlichen
Problemzonen kaschieren. Große
Frauen, die beispielsweise ein we-
nig kleiner wirken möchten, soll-
ten auf eine Farbe von Kopf bis Fuß
verzichten. Optisch wirke man ein
paar Zentimeter kleiner, wenn man
sich farblich in „Scheibchen“ zerle-
ge. „Beispielsweise ein roter Pullo-
ver, eine schwarze Hose, rote Schu-
he und ein auffälliger Gürtel“, er-
klärt Waldminghaus. Kleine Frauen
hingegen sehen in einer Farbe
nicht nur toll, sondern auch größer
aus. Diesen Eindruck können sie
noch durch Pumps unterstreichen.
Waldminghaus’ Motto: Für jedes
Kleidungs- und Figurproblem gibt
es eine Lösung, und jeder Mensch
kann seinen eigenen Stil entwik-
keln.
Stil heiße aber nicht, von Kopf

bis Fuß teure Markenkleidung zu
tragen. Das zeige lediglich, daß
man eine strapazierfähige Kredit-
karte, aber nicht automatisch Ge-
schmack und Gespür für den eige-
nen Auftritt besitzt. „Seinen Stil hat
man dann gefunden, wenn man in
seiner Kleidung bei jedem Anlaß
gut angezogen ist“, unterstreicht
Maria Hans. So gehe man char-
mant durchs Leben und bleibe in
positiver Erinnerung.

Von SUSANNE HOLZ

Nicht nur Worte
Großer Bär liebt kleine Venus

Seit mindestens einem Viertel-
jahr klebt es groß und breit und

weithin sichtbar an einer Auto-
bahnbrücke, das Schild mit den
zärtlichen Worten: „Großer Bär
liebt kleine Venus“, und jedes Mal
muß ich wieder darüber lächeln.
Ob die kleine Venus das auch je-
den Tag liest? Oder hat sie nicht
längst einen dicken kleinen Frosch
zum Freund, und die kurzen Lie-
besworte des großen Bären lassen
sie kalt? Ob sie jemals darauf ge-
antwortet hat mit einem kleinen
himmelblauen Briefchen oder kurz
und schmerzlos im Internet?
Heute fuhren wir wieder einmal

unter der Autobahnbrücke durch,
es ist der nächste Weg zu unserem
Supermarkt, und was sahen unsere
erstaunten Augen? Das rote Liebes-
schild war mit einem kurzen
schwarzen, aber prägnanten Satz
übersprüht: „Ausländer raus!“
Da dreht sich einem das Herz

um! Am nächsten Tag waren diese
häßlichen Worte schon wieder
überschmiert, und in violetter Far-
be brüllte es einem entgegen: „Ke-
mal, zieh Leine, sonst mach wir
dich Beine!“ Mein Mann und ich
schüttelten die Köpfe. Was waren
das nur für Menschen! Und mit
der Rechtschreibung hatten es die-
se Rabauken auch nicht so.

Aber nun mischte sich die Natur
selber ein. Mit wochenlangem Re-
gen verwischte sie die böse Schrift
und machte daraus ein graues Ge-
misch, das in unansehnlichen
Farbtränen am Papier herunter lief,
und das war gut so.
Nach ein paar Wochen wollten

wir wieder einmal zu „unserem
Markt“. Schon von weitem leuchte-
te uns auf knalligem Gelb in gro-
ßen ungelenken Druckbuchstaben
eine hoffnungsgrüne Schrift entge-
gen: „Aisha liebt Michael!“
Irgendwann trieb mich die Neu-

gierde, auf mein Rad zu steigen
und in Richtung Brücke zu fahren.
Damit der Weg nicht ganz umsonst
war, würde ich ein paar Äpfel kau-
fen; die konnte man immer gebrau-
chen.
Liebte die kleine Aisha ihren Mi-

chael immer noch? Und ob! In
Sichtweite der Brücke stieg ich
vom Rad und erfuhr, daß die Liebe
bisher gehalten hatte. Und wie,
denn darunter war in etwas größe-
rer steiler Handschrift zu lesen:
„Micha liebt Aisha!“ Und das riesi-
ge rote, etwas eingedellte Herz da-
neben bezeugte diese Worte. Na al-
so, alles war in Ordnung. Beruhigt
kaufte ich meine Äpfel. Und für
meinen Mann legte ich noch eine
Schachtel Nougat-Pralinen in den
Einkaufswagen, denn für Nougat
schwärmt er nun mal.
Tja, Liebe steckt bekanntlich an.

Von GABRIELE LINS

Zukunftshoffnung mit Geschichte
Die Kartoffel gewinnt international zunehmend an Bedeutung

Ausgerechnet im von der
Welternährungsorganisa-
tion zum „Internationalen

Jahr der Kartoffel” ernannten
2008 macht die Hungerkrise in
der Dritten Welt Schlagzeilen: Po-
litiker sprechen sich für eine drin-
gende Umorientierung der Land-
wirtschaftspolitik aus, in einigen
exotischen Staaten sind Grund-
nahrungsmittel inzwischen Lu-
xusgüter, Hunderttausende hun-
gern und selbst in den Industrie-
nationen klettern für den Konsu-
menten unaufhörlich die Kosten.
Ein Hoffnungsträger für die Zu-
kunft heißt Kartoffel. Der Schweiz
war sie 2008 deswegen sogar eine
Sonder-Briefmarke wert.
China, das traditionelle Reis-

Land, hat für seine Milliarden-Be-
völkerung seit einigen Jahren den
Anbau der anspruchsloseren Kar-
toffel entdeckt, jene nahrhafte
Knolle, die nach
der Entdeckung
Amerikas ihren
Siegeszug vor al-
lem in Europa
antrat. Heute
werden im Reich
der Mitte bereits
73 Millionen Tonnen Kartoffeln
geerntet, elf sind es beispiels-
weise in Deutschland, Tendenz
abnehmend. Denn noch 1950
aßen die Westeuropäer 225 Kilo-
gramm Kartoffeln je Jahr und
Kopf, heute sind es noch ganze
70. Von 2004 sanken die Anbau-
flächen von 584000 Hektar auf
293000.
Mehr als 4000 verschiedene

Sorten wetteifern um die Gunst
der Verbraucher, 3800 kultivierte
und 100 wilde Arten lagern in
den Gen-Banken des Internatio-
nalen Kartoffelinstituts in Peru –
einem Land, das die „Entdek-
kung“ der nahrhaften Knollen-
pflanze aus der Familie der
Nachtschattengewächse für sich
reklamiert. Die benachbarten Chi-
lenen beanspruchen allerdings
ebenfalls diesen Ruhm. Denn die
ersten Spuren des Kartoffelan-

baus führen über 13000 Jahre vor
unserer Zeitrechnung auf die süd-
chilenische Insel Chiloe. Die Zeit-
einteilung einiger Andenbewoh-
ner basiert sogar auf der Dauer
der Garung, und manche legen
sich bis heute die vom Co-
niponiwurm befallenen
Triebe unter das Kopfkis-
sen. Das soll einen ruhigen
Schlaf garantieren.
Der in manchen Regio-

nen sogenannte Erdapfel
hat sogar Sprachgeschichte
geschrieben: Kanzlerin
Merkel ließ etwa im Zu-
sammenhang mit Beste-
chungsvorwürfen gegen
Siemenschef von Pierer
den Berater „wie eine hei-
ße Kartoffel fallen“, ein so-
genannter „Trouble-shoo-
ter“ ist ein Manager, der
„die heißen Kartoffeln aus
dem Feuer holt“ und nicht
zuletzt „ernten die dümm-
sten Bauern die dicksten

K a r t o f -
feln“.
D a b e i

war das
G ewäch s
in seinen
An fangs -
zeiten in

Europa umstritten. In Ruß-
land, heute neben den USA
und China der größte An-
bauer, nannte man es gar
„Äpfel des Teufels“, gleich-
wohl aber entdeckte man
bald ganz neue Möglich-
keiten für die unscheinbare
Knolle und destilliert bis
heute daraus das weltbe-
kanntes Nationalgetränk,
den Wodka.
Eine Pionierrolle bei der

Einführung der Kartoffel
als europäisches Grund-
nahrungsmittel spielte kein
Geringerer als Preußenkö-
nig Friedrich der Große. Er
erkannte den Segen der ge-
heimnisvollen Übersee-
Entdeckung und verhin-
derte in seinem Reich da-
mit eine durch Krieg dro-
hende Hungersnot. Seinen

Soldaten verordnete er zudem
Pilsner Bier als tägliches Nah-
rungsmittel und sorgte für die
Verbreitung dieses Brautyps und
den Anbau von Kartoffeln in dem
Süden. Dabei hatte es die Majestät

nicht leicht, ihre dickköpfigen
Bauern von der Qualität des neu-
en Nahrungsmittels zu überzeu-
gen. Einer Überlieferung nach ge-
lang das nur mit einem Trick: Der
große Fritz baute auf den könig-

lichen Feldern Kartoffeln an und
ließ die Felder von Soldaten be-
wachen. Die Bauern spekulierten,
daß die Knolle deshalb etwas
ganz Wertvolles sein müsse und
stahlen des Nachts die Kartoffeln

des Monarchen, um sie
selbst anzubauen.
Erdäpfel, Herdäpfel,

Krumbieren, Bambulen
(Niederösterreich), Pataten,
Knullen, sie hat viele Na-
men und es drohen ihr
e b e n s o
v i e l e
Schädlinge
aus dem
B e r e i c h
der Wür-
mer, Insek-
ten (Kar-
toffelkäfer etwa), Viren und
Bakterien. Es wurden im-
mer resistentere Sorten ge-
züchtet, doch gerade ihre
anfängliche Anfälligkeit
führte in Westeuropa in der
Vergangenheit auch zu ei-
ner der größten Katastro-
phen, der sogenannten Po-
tatofamin in Irland, einer
schrecklichen Hungersnot,
in der Tausende von Iren
starben oder in die Verein-
igten Staaten von Amerika
auswanderten. Drei Jahre
lang regierten auf der Grü-
nen Insel
Mißernten
durch Pilz-
befall der
Farmen.
Im Jahr

1 5 6 5
b r a c h t e
der Konquistador Franci-
sco Pizzaro die ersten Kar-
toffeln an den Hof von Ca-
roli Quinti nach Madrid,
von wo aus sie auch den
Vatikan erreichten, das
Sprachrohr der damaligen
Zeit. Sir Walter Raleigh
schließlich und nicht, wie
oft irrtümlich behauptet,
Francis Drake führte die
braunen Knollen auf den
britischen Insel ein. Lange
Zeit wurde sie wegen ihrer

weißen Blüten und giftigen roten
Fruchtknöllchen zunächst nur als
Zierpflanze gezüchtet, bis ihre
unter der Erde verborgenen Wer-
te zu Tage traten. Seither werden
die Knollen gesotten, gebraten
und frittiert, zu Kartoffelpuffern,
Brei, Salat oder Knödeln verarbei-
tet. Rund elf Millionen Tonnen
weltweit werden in unseren Tagen
als „Pommes Frites“, „Chips“ oder
„French fries“ verzehrt. Kein
„Hamburger“ ist ohne diese Bei-

gabe zu denken.
Und dabei haben
die Amerikaner
diese Art der Zu-
bereitung erst
nach dem Ersten
Weltkrieg ent-
deckt. Belgien ist

im übrigen die Hochburg der Kar-
toffel-Fritteusen. Nach der Absage
der Franzosen zur Teilnahme am
Irakkrieg des George Bush sollten
in den USA die „French Fries”
amtlich sogar in „Freedom-Fries”
umbenannt werden, das aber
machten die Konsumenten trotz
aller Vaterlandsliebe nicht mit.
Die südamerikanische Knolle

aus der Verwandtschaft der Toma-
ten und Paprikas, der Tollkirsche
und des ebenfalls aus Amerika
stammenden Tabaks enthält ne-
ben der Stärke Vitamin C, Eiweiß
und Kalzium. Das in ihr gespei-

cherte Solanum
wehrt Bakterien
ab. Sie ist heute
nicht nur Nah-
rungsmittel, son-
dern auch Indu-
strierohstoff in
Form von Binde-

mitteln, Bioethanol und bei der
Herstellung von Papier und Pap-
pe. Vor diesem Hintergrund hat
sich der Import als das wahre
Gold aus der Hinterlassenschaft
der Inkas herausgestellt und hat
während der Industriealisierung,
Landflucht und Verstädterung der
europäischen Gesellschaft Millio-
nen vor einer Hungerkatastrophe
bewahrt. Nun setzen die Ernäh-
rungsexperten gegen den welt-
weiten Hunger erneut auf die un-
scheinbare Knolle.

Von JOACHIM FEYERABEND

KKöössttlliicchh::  KKaarrttooffffeellnn  ddeerr  nneeuueenn  EErrnnttee Foto: ddp

Zu Anfang war die
Kartoffel in 

Europa umstritten

Die »Freiheitsfritten«
machten in 

den USA keine Furore

Die tolle Knolle ist
auch in 

der Industrie begehrt
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Frankreich wirbt
um Gäste

Sedan – An der belgischen Gren-
ze, etwa 130 Kilometer von Aachen
entfernt, liegt eines der ältesten
Gebirge Europas, die Ardennen.
Sechs hervorragend ausgeschilder-
te touristische Straßen bieten idea-
le Möglichkeiten, die grüne Oase
im Nord-Osten Frankreichs ken-
nenzulernen. So führt die Straße
der Festungen (140 Kilometer) etwa
nach Sedan, einst Europas größte
Festungsanlage und heute unter
anderem Hotel, erlaubt die Rim-
baud-Verlaine-Straße (150 Kilome-
ter) eine wahre Pilgertour auf den
Spuren der großen Literaten, gibt
die Straße der Wälder, Seen und
Abteien einen tiefen Einblick in
das (Wohl-)Leben der Ordensbrü-
der von einst. Mit hervorragenden
Führern zum Wandern und Rad-
fahren sowie Broschüren auf
Deutsch und Englisch wirbt die
Region um ausländische Gäste.
Kostenlos erhältlich beim deutsch-
sprachigen Tourismusbüro CDT
Ardennes, 22-24 Place Ducale BP
419, F-08107 Charleville-Mézières
Cedex, www.ardennes.com. H. S.

Oh, wir fahren schon.“
Gleich mehrere Augen-
paare blicken nach drau-

ßen. Und ja, tatsächlich, die
„Color Fantasy“ scheint Fahrt auf-
genommen zu haben, da die Kai-
mauer des Kieler Hafens sich
langsam entfernt. Fast geräuschlos
haben sich die 74500 Bruttoregi-
stertonnen in Bewegung gesetzt.
Das gute Essen und die angeneh-
me Atmosphäre in der „Observa-
tion Lounge“ auf dem 15. Deck
der „Color Fantasy“ haben zudem
die Aufmerksamkeit der Gäste
dermaßen getrübt, daß sie fast
völlig vergessen hatten, daß sie
sich auf einem Schiff befinden.
Eigentlich ist die „Color Fantasy“
eine Fähre, die bis zu 2750 Perso-
nen und 750 Pkw von Kiel nach
Oslo und zurück befördert, aller-
dings ist das Schiff dermaßen
luxuriös ausgestattet, daß es eher
in die Kategorie Kreuzfahrtschiff
fällt. Die „Color Fantasy“ und ihr
Schwesterschiff, die „Color
Magic“, fahren täglich zwischen
Norwegen und Deutschland hin
und her. Die Überfahrt dauert 20
Stunden. Und während das eine
Schiff Gäste gen Norden fährt,
kommt ihm das andere auf dem
Weg nach Süden entgegen. Von
der Ausstattung sind die beiden
Schiffe fast identisch, deswegen
ist es nahezu unmöglich, dem
einen den Vorzug vor dem ande-
ren zu geben.
Für Personen, die sich noch nie

näher mit dem Thema Schiffsrei-
se auseinandergesetzt haben, sind
die beiden Fähren der norwegi-
schen Color-Line-Reederei die
ideale Möglichkeit, in Form einer
Kurzreise erste Eindrücke zu sam-
meln, für alle anderen ist es einer
der angenehmsten Wege zu rei-
sen.
Aus deutscher Sicht sind die

Preise auf dem Schiff allerdings
gewöhnungsbedürftig. Die schö-
nen, edlen Restaurants auf dem
Schiff, eines davon mit einer
imposanten Aussicht auf das
Meer, liegen auf Fünf-Sterne-
Niveau, und eine Pizza im
schlichten italienischen Restau-
rant kostet umgerechnet rund 13
Euro. Diese Preise allerdings
erscheinen auf der Rückreise wie
angenehme Schnäppchen, denn
wer sich in Oslo in ein Restaurant
wagt, ist dort schnell um 50 Euro
für zweimal Pasta mit Tomanten-
sauce und zwei Cola – in
Deutschland knapp 20 Euro –
ärmer. Aus norwegischer Sicht
sind die Preise auf dem Schiff
also Labsal für das Portemonnaie.
Aber auch wenn die hohen

Preise einen Deutschen nicht
wirklich zum Einkaufsbummel in
den schön gestalteten Boutiquen

auf dem Schiff animieren, so gibt
es trotzdem noch genügend
Unterhaltungsangebote. Ob Casi-
no, Tanzkurs, Theatervorführung,
Schwimmbad, Fitness-Studio
oder einfach ein Spaziergang auf
dem Sonnendeck, alles vermittelt
dem Reisenden eine angenehme
Urlaubsatmosphäre. Die der Höhe
nach drei Stockwerke einneh-
mende Einkaufsmeile hat zudem
mehrere atmosphärisch bis leicht
kitschig eingerichtete Cafés,
Restaurants und Kneipen, von
deren Sitzplätzen aus man die an
einem vorbei flanierenden ande-
ren Gäste beobachten kann.
Nach einem reichhaltigen Buf-

fet mit Aussicht auf die bergig
karg-grüne Küste Norwegens mit

den für diese Region so typischen
rot-weißen oder blau-weißen
Holzhäusern läuft man gegen 10
Uhr im Hafen von Oslo ein.
Oslo selbst ist eine hübsche,

500000 Einwohner zählende
Stadt. Großstädtisches Flair oder
gar der Puls einer europäischen
Metropole sind hier nicht zu spü-
ren, dafür strahlt die Stadt aber
eine angenehme Ruhe ohne jegli-
che Hektik aus. Die Sehenswür-
digkeiten sind fast alle zu Fuß
oder mit öffentlichen Verkehrs-
mitteln zu erreichen. Wer gerade-
wegs vom Schloß am Nationalthe-
ater und Parlament vorbei zur
Kathedrale geht, hat das Zentrum
Oslos schon schnell durchschrit-
ten. Auf dem Weg Richtung Hafen

kann man die Festung Åkershus
besichtigen oder sich fragen, ob
man das Rathaus der norwegi-
schen Hauptstadt nun beeindruk-
kend oder unsagbar häßlich fin-
den möchte. Schön ist es auf
jeden Fall nicht, dieser sowjetisch
anmutende Koloß mit zwei Tür-
men und zahlreichen Figuren, die
einem Arbeiter- und Bauernstaat
alle Ehre machen würden.
Vorbei am Friedensnobelpreis-

center zur Åker Brygge gegenüber
der Festung laden gemütliche
Restaurants zum Draußensitzen
ein – wenn nur die norwegischen
Preise einem nicht auf den Magen
schlügen.
Die im Bau befindliche Hafen-

City bietet einen angenehmen

Gegenpol zu der klassischen
Architektur in der Altstadt. Dieser
Stadtteil wird schon jetzt berech-
tigterweise zu einem Szeneviertel
und Touristenmagneten, da zahl-
reiche Restaurants mit Blick auf
modernes, aber keineswegs küh-
les Design Abwechslung verschaf-
fen.
Die mit öffentlichen Verkehrs-

mitteln schnell zu erreichende
Museumsinsel Bygdoy ist eben-
falls einen Besuch wert. Die See-
fahrernation Norwegen bietet hier
vor allem Schiffsliebhabern so
manche Einblicke in diesen Teil
der Geschichte des Landes.
Natürlich dürfen die Wikinger
hier nicht fehlen.
Mit einer kleinen Fähre kann

man von hier aus wieder zum
Hafen vor dem Rathaus zurück-
fahren, sich vor dem Nationalthe-
ater in die Sonne setzen und Oslo
auf sich wirken lassen.
Auch eine Fahrt mit der S-Bahn

zur Ski-Sprungschanze Holmen-
kollen ist möglich. Schon wenn
man unten steht, bekommt man
Höhenangst. Zwar kann man
nicht ganz oben auf die Schanze
hinauf, aber ein Simulator ver-
mittelt einen Eindruck davon, in
welche Tiefen sich die Sportler
hinabstürzen.
Wer sich beim Anblick des Rat-

hauses entschieden hat, das Bau-
werk positiv zu bewerten, wird
auch den 212 Skulpturen aus
Stein und Bronze im Vigelands-
park etwas abgewinnen können.
Die 600 nackten, teilweise inein-
ander verschlungenen Figuren
sind Geschmackssache.
Norwegens Hauptstadt bietet

zahlreiche Eindrücke, ohne den
Besucher mit Impressionen zu
überfrachten. Alles geht hier sei-
nen gemächlichen Gang, gewürzt
mit „skandinavischer Exotik“. Wer
mit der „Color Fantasy“ oder der
„Color Magic“ anreist, verstärkt
noch den Erholungseffekt, denn
der Luxus an Bord tut auch der
Seele gut. Allerdings ist die vier-
tägige Flucht aus dem Alltag mit
Überfahrt in einer Doppelkabine
mit Meerblick, einer Übernach-
tung in Oslo in einem Drei-Ster-
ne-Thon-Hotel, jeweils mit Früh-
stücks-Buffet, mit rund 650 Euro
für zwei Personen nicht gerade
günstig, zumal die Ausgaben in
Oslo und auf dem Schiff für Mit-
tag- und Abendessen hinzukom-
men.
Der Preis dürfte wohl ein

Grund sein, warum mehr Senio-
ren als Familien mit Kindern auf
den Schiffen zu finden sind, da es
junge Leute für ähnlich viel Geld
dann eher in den Süden zieht.
Doch immer Türkei oder Mallor-
ca ist auch langweilig, da bietet
eine kurze, vergleichsweise luxu-
riöse Schiffsreise doch eine will-
kommene Alternative.

Von REBECCA BELLANO

Claudia Sawka
Inhaberin

Wir bieten Wildspezialitäten und Fische aus eigener Zucht.
Auf Ihren Besuch freuen sich Claudia Sawka und Marianne Sawka

Hoffmann
Zimmerpreise inkl. Frühstück: 40,- € pro Pers./ÜN. Hinzu kommt bei
Halbpens.: 8,50 € pro Pers./Tag · Vollpens.: 12,50 € pro Pers./Tag
Freitag – Sonntag: inkl. Frühstück u. Halbpens. 88,- € pro Pers.
6 Übernachtungen inkl. Frühstück u. Halbpens. 219,- € pro Pers.
Unsere Hotelzimmer sind ausgestattet mit Fernseher (auf Wunsch),
Bad/DU, WC, Fön u. Telefon. Bieten wir auch Hin- u. Rückfahrt an. Wir
verfügen über einen eigenen Angel- und Wildpark sowie über Räum-
lichkeiten für jeden Anlass. Wohnmobil-Stellplatz, Zelten möglich.

Grenzbachstraße 17 · D-56593 Horhausen
Telefon 0 26 87-10 83 · Fax 0 26 87-26 76

info@grenzbachmuehle.de

Im rheinischen Westerwald gelegen, finden Sie bei uns in der
Grenzbachmühle ein kleines Stück Ostpreußen. Das ruhige
Grenzbachtal von Wald umgeben, bietet bei uns eine familiäre
Atmosphäre, die an unsere alte Heimat erinnert. Wandern, Rei-
ten, Radeln, Nordic-Walking – das alles bieten wir Ihnen direkt
vor unserer Türe. Nutzen Sie unser Kneipp-Tretbecken od. wan-
dern Sie entlang des hoteleigenen Weihers, durch Wälder und
Wiesen und erkunden Sie die herrliche Umgebung. Mit uns
können Sie sich auf deutsch, polnisch und russisch unterhalten. 

Anzeige

Essen im Flugzeug
Nicht immer ist die Verpflegung kostenlos

Die Bordverpflegung im
Flugzeug genießt keinen
besonders guten Ruf. Es

gibt zwar von Fluggesellschaft zu
Fluggesellschaft einige Unterschie-
de – kulinarische Höhepunkte darf
man jedoch nicht erwarten. Trotz-
dem: Wer frühzeitig am Flughafen
sein mußte und dann noch mehre-
re Stunden im Flugzeug sitzt,
bekommt irgendwann Hunger und
Durst. Dabei ist die kostenlose Ver-
pflegung keine Selbstverständlich-
keit mehr. „Vor allem bei den als
Billigflieger bekannten Airlines
müssen Wasser, Brötchen und Co.
grundsätzlich bezahlt werden“,
sagt Christian Krause, Vorstand
beim Deutschen Reisering e.V.

Dafür muß man dann recht tief
in die Tasche greifen: Eine kleine
Flasche Mineralwasser kostet
schon mal drei Euro, ein Sandwich
sogar fünf Euro. Auch bei den
Chartergesellschaften ist schon
länger nicht mehr alles umsonst,
vor allem alkoholische Getränke
müssen fast immer bezahlt wer-
den. Und bei manchen ist auf
Kurzstrecken die Verpflegung
ebenfalls nicht mehr inklusive.
Doch das muß kein großes Pro-

blem sein, denn „es ist nicht verbo-
ten, sich selbst Proviant mitzubrin-
gen“, sagt Krause. Wer sich aller-
dings für eine Langstrecke zum
Beispiel Obst einpackt, sollte die-
ses vor der Ankunft verzehrt

haben: In vielen Ländern ist die
Einfuhr von bestimmten Lebens-
mitteln verboten.
Schwieriger ist es schon, wenn

man nichts für teure Getränke aus-
geben will, denn eine volle Wasser-
flasche bekommt man nicht durch
die Sicherheitskontrolle. Tipp:
„Gegen leere Flaschen hat nie-
mand etwas. Und zumindest in
Deutschland kann man diese nach
dem Sicherheitscheck mit Lei-
tungswasser auffüllen.“
Manche Fluggäste können oder

wollen aus gesundheitlichen, ethi-
schen oder religiösen Gründen die
übliche Bordverpflegung nicht
essen. Vor allem Linienfluggesell-
schaften bieten für diesen Fall

kostenlos besondere Menüs an.
„Diese muß man jedoch rechtzeitig
vor dem Flug bestellen“, sagt Reise-
profi Krause. Je nach Airline gelten
dafür Fristen von 24 bis 72 Stun-
den vor dem Abflug.
Wer sich auf dem Flug auch in

der Economy-Class ein wenig
Luxus gönnen möchte, kann sich
bei manchen Airlines sogenannte
Gourmet-Menüs servieren lassen.
Sie sind jedoch nicht ganz billig
und müssen ebenfalls vor dem
Flug bestellt werden. Diese Bestel-
lungen übernehmen oft die Reise-
büros – teilweise gegen eine gerin-
ge Gebühr. Man kann sie aber auch
selbst direkt bei der Airline anfor-
dern. ddp

Schnupperkurs fürs Kreuzfahren
Mit der Color Line von Kiel nach Oslo – Luxus-Fähre gewährt Kurzurlaub auf hohem Niveau

DDaass  RRaatthhaauuss  iinn  OOsslloo::  SScchhöönnhheeiitt  uunndd  IImmppoossaannzz  ggeehheenn  hhiieerr  nniicchhtt  HHaanndd  iinn  HHaanndd.. Foto: Bel

Schwerin – Mit 2300 Kilome-
tern Fernwegen und 5500 Kilome-
tern Radrundtouren von 100 bis
400 Kilometern ist Mecklenburg-
Vorpommern ein wahrer Liebling
der Radler. Neu ist der rund 350
Kilometer lange Radfernweg Ber-
lin–Usedom zu den Kaiserbädern
Ahlbeck, Bansin und Heringsdorf,
eine besondere Empfehlung der
Schlösser-Rundweg. Die neue
Broschüre „Mit dem Rad durch
den Norden“ gibt neben den Tour-
empfehlungen auch Tips zu
Sehenswürdigkeiten entlang der
Strecken und nennt Übernach-
tungsstätten. Die Radbroschüre
kann beim Tourismusverband
Mecklenburg-Vorpommern unter
der Rufnummer (01 80) 50 00 223
kostenlos bestellt werden. Weitere
Informationen unter www.auf-
nach-mv.de/radwandern. H. S. 

Mit dem Rad
durch Meck-Pom

Seekonzert 
mit Buffet

Dessau – Bis September erwartet
Besucher im Gartenreich Dessau-
Wörlitz in Sachsen-Anhalt ein
„Fest der Sinne“. An den Wochen-
enden stehen in den Parks und
Schlössern der von der Unesco
unter Schutz gestellten Kulturland-
schaft Veranstaltungen auf dem
Programm. Die Palette reicht vom
Seekonzert mit Büfett über den ita-
lienischen Abend im Barockschloß
bis zu einem Wandelkonzert. ddp
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Nur eigene
Meinung
ZDF-Herles enttäuscht

Überall nur Anarchie
H.-J. Löwer bereiste Simbabwe und sprach auch mit enteigneten Weißen

Dies ist
ein über-
f lü s s i ges

und enttäuschendes Buch. Über-
flüssig, weil uns „Neurose D“ zwar
eine „andere Geschichte Deutsch-
lands“ verspricht, aber lediglich
altbekannte Gemeinplätze ver-
breitet. Enttäuschend, weil man
von dem Autor, dem Leiter und
Moderator des Kulturmagazins
„aspekte“ im ZDF, eigentlich Erfri-
schenderes gewohnt ist. Insbeson-
dere sein letztes Werk „Nun wählt
mal schön“ hat man mit deutlich
größerem Vergnügen gelesen.
Herles erzählt auf knapp 300

Seiten noch einmal die Geschich-
te von der Besatzungszeit 1945 bis
1949, über die Bonner hin zur
Berliner Republik. Irgend etwas
Neues, das man in anderen Bü-
chern über diese Zeit nicht finden
könnte, liefert der Autor nicht – er
beglückt uns nur mit seiner Mei-
nung.
Schlecht gelaunt versucht Her-

les darzulegen, daß die vergange-
nen 50 oder 60 Jahre eben keine
Erfolgsgeschichte gewesen seien.
Nun gut, alles ist sicher nicht pri-
ma gelaufen. Doch wenn man ge-
recht bleibt und die alte und um
die neuen Länder erweiterte Re-
publik mit dem Kaiserreich, der
Weimarer Republik oder dem
„Dritten Reich“ vergleicht, dann
ist eben doch nicht alles schiefge-
laufen in dieser Zeit. Herles gibt
hier nicht den viel bemühten
„Querdenker“, sondern den jour-
nalistischen Besserwisser, der zu
allem eine Meinung hat – und
selbstverständlich die richtige.
Allzu bemüht ist auch seine

These, daß die Deutschen quasi
im Kollektiv allesamt neurotisch
seien. Herr Herles hat sich irgend-
wann hingesetzt, nach einer origi-
nellen These gesucht und dann

auf Biegen und Brechen sein
Büchlein auf diese These hin ge-
schrieben. Zumindest hat man
den Eindruck beim Lesen, das ei-
nem von Seite zu Seite schwerer
fällt. Ja, wir wissen, daß „die“
Deutschen ein komisches Verhält-
nis zum Staat haben, die Freiheit
oft geringer achten als Sicherheit
und Gerechtigkeit. Wir wissen,
daß bei der Reform des Rentensy-
stems einiges aus dem Ruder ge-
laufen ist, daß Helmut Kohl bei
der Herstellung der deutschen
Einheit nicht alles richtig gemacht
hat und daß wir ein demographi-
sches Problem haben. Doch das
haben wir alles an anderer Stelle
schon wesentlich origineller und
vor allem nicht so oberflächlich
gelesen. Und mit der Nation ha-
ben wir selbstverständlich ein
Problem, wobei einen manchmal
der Eindruck beschleicht, daß dies
vor allem für Journalisten und so-
genannte Intellektuelle gilt.
Und selbst so richtig böse und

polemisch wird der an den deut-
schen Neurosen leidende Herles
nicht. Am Ende schreibt er zum
Beispiel: „Deutschland prämiert al-
so hohe Geburtenraten in der
Unterschicht“. Taugt das zum Auf-
reger? Wohl kaum, weil die mei-
sten Leser auf Seite 268 schon ein-
geschlafen sein werden. Und letzt-
lich wird man auch den Verdacht
nicht los, daß der erfahrene Publi-
zist, Buchautor und Fernsehmann
dieses Werk nur zu Ende geschrie-
ben hat, weil er es irgendwann mal
angefangen hat. Der Piper-Verlag
hat das Buch gedruckt. Er hätte es
nicht tun müssen. Wer viel freie
Zeit hat, mag es lesen. A. Lange

Wolfgang Herles: „Neurose D – Ei-
ne andere Geschichte Deutsch-
lands“, Piper-Verlag: München
2008. 303 Seiten, 19,90 Euro

„Dieses
Buch ver-
stößt ge-
gen die
pol i t ical
co r rec t -

ness“, mit diesen Worten beginnt
der Journalist Hans-Joachim Löwer
sein neuestes Buch „Im Land des
Hasses – Undercover durch Sim-
babwe“. Und er fährt fort: „Es be-
dient nicht die vertrauten Denk-
muster, wonach das Elend Afrikas
eine Folge des Sklavenhandels und
der kolonialen Ausbeutung, der
willkürlichen Grenzziehungen und
der politischen Entmündigung
durch weiße Eroberer ist. Stattdes-
sen beschreibt es einen ,clash of
cultures‘, in dem Schwarze die Tä-
ter und Weiße die Opfer sind. Die-
ses Buch ist auch nicht ausgewo-
gen. Das kann es schon deswegen
nicht sein, weil Simbabwe eine
freie, ungehinderte Recherche
nicht möglich macht.“
Dem Autor ist in vielen Punkten

zuzustimmen. Ja, sein Buch ist kei-
neswegs ausgewogen, da die mei-
sten seiner Gesprächspartner ent-
eignete Weiße waren, die natürlich
ihre eigene Sicht auf die Dinge ha-
ben. Allerdings hatte Hans-Joachim

Löwer auch keine Möglichkeit, offi-
ziell in seiner Funktion als Journa-
list Interviewpartner zu suchen,
denn dann wäre er vermutlich frü-
her oder später wirklich im Ge-
fängnis gelandet. Angesichts der
angespannten Lage in dem Land,
das 2007 immer noch vollständig
unter der Fuchtel von Robert Mu-
gabe stand, sogar eher früher. Also
reiste Löwer offiziell als Rucksack-
tourist durch das Land, was ihn
allerdings auch schon verdächtig
machte, denn Touristen sind in
dem krisengeschüttelten Land eine
Rarität geworden.
Spannend wie in einem Krimi

schildert der 60jährige die Ge-
schichte Simbabwes. Er beginnt
mit einem Besuch des monumen-
talen „Heroe’s Acre“, einem riesi-
gen Bronzerelief, das die Befreiung
Simbabwes aus weißer Hand durch
Robert Mugabe nachzeichnet. Der
Ruhmesplatz vor den Toren der
simbabwischen Hauptstadt Harare
stellt Mugabe als weisen, mächti-
gen, alles überragenden Mann dar,
doch die Bilanz seiner über ein
Vierteljahrhundert währenden Re-
gierungszeit ist deutlich weniger
glorreich, als es die Gedenkstätte
Glauben machen will. Löwers

chronologische Nacherzählung der
geschichtlichen Ereignisse Sim-
babwes wird immer wieder von
Reportagen über Löwers Reise-
etappen unterbrochen. Meistens
trifft er jedoch nur auf verwaiste
Farmen, wildüberwucherte Felder,
arbeitslose Schwarze, frustrierte,
enteignete Weiße und wenig Hoff-
nung. Die verschiedenen Enteig-
nungsschicksale lassen den Leser
immer wieder vor Wut die Fäuste
ballen, und wenn Löwer dann
nachzeichnet, daß Mugabe lange
als Hoffnungsträger galt und man
ihn fast bis vor wenigen Jahren oh-
ne internationale Kritik hat gewäh-
ren lassen, dann kommt Unglaube
hinzu. Denn Mugabe stürzte mit
seiner Enteignungspolitik ja nicht
nur die Weißen, sondern auch die
Schwarzen ins Elend, da die we-
nigsten der neuen Inhaber wußten,
wie sie Ertrag aus ihrem neuen Be-
sitz ziehen konnten. So verkamen
die Ländereien und die Landarbei-
ter wurden arbeitslos.
Die wenigen Farmen, die im Be-

sitz von Weißen verblieben sind,
werden ausgequetscht, indem die
Inhaber stets gebeten werden, zu
Parteifesten und ähnlichem Pro-
dukte kostenlos zu liefern. Zudem

fehlt es an Arbeitern, da die einen
der Meinung sind, sie hätten es
nicht nötig, für Weiße zu arbeiten,
und sich alles zum Leben Nötige
durch gelegentliche Übergriffe auf
Farmen illegal beschaffen. Die an-
deren sind ins Arbeitsplätze bie-
tende Südafrika ausgewandert
oder zählen zu dem Drittel der Be-
völkerung Simbabwes, der an Aids
erkrankt ist und eher zur Belastung
denn zur Hilfe auf den Plantagen
geworden ist.
Löwer schildert zudem erschrek-

kende Ergebnisse, die die Anarchie
im Lande mit sich bringt: spontane
Gewaltattacken gegen Farmer, aber
auch Schwarze. Der Autor spricht
unter anderem mit einer 19jähri-
gen, die mehrfach vergewaltigt
wurde und infolgedessen mit HIV
infiziert wurde.
Ja, Hans-Joachim Löwers span-

nendes Buch „Im Land des Hasses“
ist keineswegs ausgewogen, aber
das krisengeschüttelte Simbabwe
selbst ist auch alles andere als aus-
gewogen. Rebecca Bellano

Hans-Joachim Löwer: „Im Land
des Hasses – Undercover durch
Simbabwe“, Herbig, München
2008, geb., 234 Seiten, 19,90 Euro

In der
j ü n g s t e n
Vergangen-
heit haben
Vorkomm-
nisse wie
die in der

Berliner Rütli-Schule oder wie
das Auftreten des türkischen Mi-
nisterpräsidenten in der Bundes-
republik den allermeisten Deut-
schen die Erkenntnis vermittelt,
daß man von dem Multikulti-
Wahn Abschied nehmen muß; die
Ausländerpolitik steckt in einer
tiefen Integrationskrise. Was die
Schönredner gepredigt hatten von
der angeblichen Bereicherung
unserer Kultur durch unkontrol-
lierte Einwanderung, hat sich als
ideologisch gesteuerte Propagan-
da entlarvt.
Wer das immer noch nicht

wahrhaben will, der möge zu dem
neuen Buch von Stefan Luft, Poli-
tikwissenschaftler an der Uni
Bremen, vorher Pressesprecher
und persönlicher Referent beim
Senator für Inneres der Hanse-
stadt Bremen, greifen. „Abschied
von Multikulti – Wege aus der In-
tegrationskrise“, so der Titel.
Luft hat sich bereits früher mit

dem Buch „Ausländerpolitik in

Deutschland – Mechanismen,
Manipulationen, Mißbrauch“ als
Wissenschaftler und Politiker er-
wiesen, der den von vielen Me-
dien und Politikern verbreiteten
Nebel über die Einwandererpoli-
tik zu durchstoßen unternommen
hat, um klare Sicht zu schaffen.
Sein neues Werk bietet zu-

nächst eine kühle Bestandsauf-
nahme. Mit Recht schreibt er, man
hätte die unerfreuliche Entwick-
lung des Einwanderungszustroms
voraussehen können, wenn unse-
re Regierungen mehr Selbstbe-
wußtsein und daraus sich erge-
bende Ziele der Ausländerpolitik
entwickelt hätten. Verursacht ist
die Masseneinwanderung durch
die Forderung der Wirtschaft
nach billigen Arbeitskräften. Sie
wurde von den verschiedenen
Bundesregierungen unterstützt
und seltsamerweise auch von den
Gewerkschaften. Die Türkei war
froh, ihren Bevölkerungsüber-
schuß loszuwerden und dafür De-
visen zu erhalten, die von den
Auslandstürken, heute auch
„Deutschländer“ genannt, von ih-
rem Lohn in die Türkei überwie-
sen werden. Die zunächst nur für
einen begrenzten Zeitraum in
Deutschland vorgesehenen Gast-

arbeiter wurden dann, ohne daß
die Regierungen eingriffen, Ein-
wanderer. Sie ließen ihre Familien
nachkommen. Heute besteht der
größte Teil der in der Bundesre-
publik lebenden Türken aus
nachgeholten Familienangehöri-
gen. Zu großzügig wurde auch die
Asylgewährung gehandhabt mit
der Folge, daß Deutschland 38
Prozent aller nach Europa gekom-
menen Asylanten aus der Türkei
beherbergt.
Eine weitere Konsequenz der

von den Regierenden auf Druck
linker Kräfte immer mehr ausge-
weiteten Einwanderung: Während
von den Deutschen nur acht Pro-
zent ohne jeden Schulabschluß
blieben, sind es bei den ausländi-
schen Schülern fast 20 Prozent.
Die Ungelerntenquoten der 15-
bis 29jährigen betragen bei aus-
ländischen Staatsangehörigen fast
30 Prozent. bei deutschen nur 8,6
Prozent. Die Arbeitslosenquote
bei Ausländern lag 2005 bei 25,5
Prozent.
Begriffen hat man es in

Deutschland endlich auch, daß
ein großer Teil der Eingewander-
ten überhaupt nicht die Absicht
hat, sich zu integrieren oder gar
sich zu assimilieren. Sie leben

vielmehr in einer türkischen Pa-
rallelgesellschaft, und der türki-
sche Staat unterstützt sie dabei.
Luft empfiehlt als Heilmittel,

den Ausländern Bildung, Bildung
und noch einmal Bildung zu ver-
mitteln. Das setzt allerdings vor-
aus, daß sie bildungsfähig und bil-
dungswillig sind, was offenbar
vielen abgeht. Der Autor verlangt,
daß endlich in Deutschland offen
über diese Probleme diskutiert
werden darf und nicht jeder Kriti-
ker als ausländerfeindlich oder
gar als „Neonazi“ diskriminiert
wird. Wenn der Frieden in der
Bundesrepublik erhalten werden
soll, dann müssen die Einwande-
rer viel mehr eigene Integrations-
leistung erbringen, was aber nur
Erfolg verspricht, wenn Bundes-
und Länderregierungen eine Aus-
länderpolitik betreiben, die auf
einem soliden deutschen Selbst-
bewußtsein basiert
Ein wirklich exzellentes Buch,

dem man weiteste Verbreitung
wünscht! H.-J. von Leesen

Stefan Luft: „Abschied von Multi-
kulti – Wege aus der Integrations-
krise“, Verlag Dr. Ingo Resch,
Gräfelfing 2007, broschiert, 480
Seiten, 19,90 Euro

Bildung als Rettungsanker
Wie Deutschland die Integration von Ausländern besser bewerkstelligt

Leuchtend blau spiegelt sich der
endlose Himmel im Wasser des
Schilling-Flusses und verleiht ihm
damit ein königliches Tiefblau. Im
herrlichen Kontrast dazu er-
scheint das Grün des Ufergrases
noch intensiver, und die Sonne,
die das im Wasser schwimmende
Boot bestrahlt, scheint von einer
Strahlkraft, die neben Licht eine
wollige, aber nicht gleißende Hit-
ze mit sich bringt. Gut, es ist nie
einfach, Fotos zu beschreiben,
doch dieses Foto von der Elchnie-
derung zeugt von einer Brillanz
der Farben der ostpreußischen
Landschaft, wie man sie nur sel-
ten sieht.
Luise Wolfram, die sich bereits in

ihrem im März auch als Hörbuch
erschienen Buch „Störche kennen
keine Grenzen“ und dem Titel
„Unter dem hohen ostpreußischen
Himmel“ mit Ostpreußen befaßt
hat, kann auch dieses Mal nicht
von diesem Landstrich lassen. Und
so ist das beschriebene Foto nur ei-
nes von vielen, das auf Hochglanz-
papier gedruckt, in dem Geschenk-
buch „Land der dunklen Wälder
und kristallnen Seen – Streifzüge

durch Ostpreußen“ einen bleiben-
den Eindruck der Region hinter-
läßt. Gedichte und Psalmen sind
den schönen Farbfotos beigefügt.
„Freu dich des Tages / der licht

beginnt – / blühender Gärten / Bir-
ken im Wind. Lied einer Lerche /
himmelwärts / überall Leben /
noch schlägt das Herz. Wart nicht
auf morgen / schau nicht zurück –
/ genieße der Stunde / greifbares
Glück.“ Dieses lebensbejahende
Gedicht „Vom Glück des Augen-
blicks“ von Eva M. Sirowatka steht
neben einem herrlichen Foto, das
ein älteres Paar auf Gartenstühlen,
ein Schiff im Hebewerk auf dem
Oberlandkanal in Masuren beob-
achtend, zeigt. Das einzige, was
dem dünnen Geschenkband noch
fehlt, wäre vielleicht ein kleines
Nachwort zu den Dichtern und den
Gründen, warum die Herausgebe-
rin sich gerade für jene Zeilen ent-
schieden hat. R. Bellano

Luise Wolfram: „Land der dunklen
Wälder und kristallnen Seen –
Streifzüge durch Ostpreußen“,
Brunnen, Gießen 2008, geb., 32
Seiten, 7,95 Euro

Brillanz
der Farben
Ostpreußen als Geschenk

Alle Bücher sind über den PMD,
Mendelssohnstraße 12,

04109 Leipzig,
Telefon (03 41) 6 04 97 11,

www.preussischer-mediendienst.de, zu beziehen.

„ E i n e
von Milli-
onen“, der
Titel ist
b e r e i t s
Au s s a g e

genug. Margot Bülow berichtet in
ihrem Buch wie sie den Zweiten
Weltkrieg, die Flucht aus dem Su-
detenland und die Zeit danach er-
lebte.
„Nun ist es soweit. Der Morgen

graut, es dämmert leicht. Lieber
Gott, das kannst du doch nicht
von uns verlangen. Tu etwas, laß
ein Wunder geschehen! Es ge-
schah keines, Gott hörte nichts.
Schicksalstag 6. Februar 1945! ...
Über der linken Schulter die prall
gefüllte Reisetasche, im rechten
Arm den Sprößling, der den Ted-

dy ganz fest an sich drückt, so ste-
he ich vor der Tür, möchte laut
schreien, alles kurz und klein
schlagen, am liebsten zurücklau-
fen und daheim bleiben ... Das Ba-
rometer zeigt 22 Grad Minus an.
Durch hohen Schnee stapfen wir
dem Ostbahnhof entgegen. Wir
sprechen kein Wort, jeder hängt
seinen eigenen Gedanken nach.
Die bittere Kälte läßt uns im Eis-
nebel frösteln.“
Voller Mitgefühl verfolgt der

Leser die Flucht der jungen Mut-
ter aus ihrer Heimat, dem Sude-
tenland. Die überfüllten Züge, die
schlechte Lebensmittelversorgung
und die mangelnde Hygiene,
kaum einer vermag sich so etwas
heute noch vorzustellen wie Mar-
got Bülow es beschreibt.

Über Brünn ging die Fahrt
nach Südböhmen zum Schloß
Neuhaus, dem Besitz ihrer Tante
Else.
Der Aufenthalt auf dem mit

Flüchtlingen überfüllten Schloß
sollte jedoch nur von kurzer Dau-
er sein. Als Margot Bülow für eine
Besorgung in die Stadt ging, be-
merkte sie einen Anschlag am
Rathaus der Stadt Neuhaus.
„Es dauerte eine geraume Zeit,

bis ich mich durch die Menge
vorgedrängt hatte. Da stand neben
der Eingangstür eine große
schwarze Schiefertafel, auf der
mit weißer Kreide in Riesenlet-
tern zu lesen war, daß alle Deut-
schen bis spätestens zwölf Uhr
Mitternacht die Stadt Neuhaus zu
verlassen hätten und die Grenze

überschritten werden müsse. Wer
sich weigerte, werde standrecht-
lich erschossen.“
In Windeseile jagte Margot Bü-

low damals zurück aufs Schloß
und die Flucht ins rettende Öster-
reich begann.
Wie Margot Bülow es schreibt,

ist ihre Geschichte nur eine von
Millionen, Millionen Menschen,
die Ähnliches erlebten. Doch es
ist auch ihre persönliche, berüh-
rende, individuelle Geschichte,
die sie dem Leser in diesem Buch
anschaulich darlegt. A. Ney

Margot Bülow: „Eine von Millio-
nen – Erinnerungen an die Ver-
treibung aus dem Sudetenland“,
Frieling Verlag, Berlin 2007, bro-
schiert, 126 Seiten, 11,80 Euro

Einmaliges Massenschickal
Sudetendeutsche erinnert an ihre überstürzte Flucht aus der Heimat
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Gert von Bassewitz/
Christian Bunners

Auf den Spuren
von Paul Gerhardt

Eine Bildreise, Geb., 96 Seiten
mit 50 Abb., Format: 24 x 32 cm

Best.-Nr.: 6088, € 14,95

Peter Ploog
Ostpreußische
Küche
Hat's geschmeckt? – Ja.
Bist du satt? – Ja.
Willst du mehr? – Ja.

Dieses alltägliche Frage-
spiel zwischen Ostpreu-
ßen lässt schon erahnen,
wie schwer dem Genießer
die Zurückhaltung fällt
angesichts der vielen
köstlichen Speisen, mit
denen die Küche Ostpreu-
ßens aufwartet.
Betenborschtsch, Königs-
berger Klopse, Quarkklöß-
chen, Kümmelfleisch,

Buttermilch-
f l i n s e n ,
Mohnstriezel,
Glumstorte -
mit diesem
kleinen Koch-
buch wird der
V e r s u c h
u n t e r n o m -
men, etwas
s c h e i n b a r

unwiederbringlich Verlorenes
festzuhalten. Alte Rezepte wur-
den wiederentdeckt und zum Teil
unserer Zeit angepasst. Ziel die-
ses Buches ist es, die Wiederbe-
gegnung mit einer untergegan-
genen Welt möglich zu machen,
eine Feinschmeckerreise in die
Vergangenheit zu unternehmen
und dabei auch ein wenig Lan-
deskunde zu betreiben. Letzlich

sind es die Men-
schen und ihre Hei-
mat, die auch in
ü b e r l i e f e r t e n
Rezepten ihre Spu-
ren hinterlassen
und weiterleben.
Begleiten Sie uns
auf eine Reise in die
kulinarische Ver-
gangenheit!

Gebunden,
durchgehend farb.
Abbildungen,
128 Seiten, 
Format: 19 x 24 cm
Best.-Nr.: 6233, 
€ 7,95

P r e u ß i s c h e r
Mediendienst

PMD

Henning von Löwis of Menar
Mythos Königsberg oder
alle Wege führen zu
Kant, Hörbuch
Dieses Hörbuch vereint erstmals
die Produktionen
»Alle Wege führen
zu Kant«, »Die
Geheimnisse von
Fort Nr. 3«, »Das
verschüttete
Herz von
Königsberg«
und »60 Jahre am
Pregel – Leben und Überleben
im russischen Königsberg«, die
vom Deutschlandfunk zuerst
ausgestrahlt wurden. Sie er-
scheinen zum 750-jährigen Jubi-

läum der Stadt Königsberg im
August 2005.
Musik: Instrumental Knut Bek-
ker/Jens Naumilkat »Ännchen
von Tharau« aus »Reise durch
Ostpreußen«/Johann Gottfried

Walther (1684-1748)
»Schmücke dich, liebe
Seele« und »Christus,
der ist mein Leben«
aus »Die Orgel des
Doms in Kaliningrad
klingt wieder«. Inter-
pret: Kantpreisträger

Witalij Wassilijew.

1 CD Gesamtspieldauer
1:16:19, 7 Tracks
Best..-Nr.: 6616, € 9,80

ANDREAS KOSSERT
Kalte Heimat
Die Geschichte der
deutschen Vertriebenen 
nach 1945

Nicht willkommen. Die
Vertriebenen nach 1945
in Deutschland.
Mit diesem Buch bricht
der Autor ein Tabu: Er
erschüttert den Mythos
der rundum geglückten
Integration der Vertrie-
benen nach 1945. Erst-
mals erhalten wir ein
wirklichkeitsgetreues
Bild von den schwieri-
gen Lebensumständen
der Menschen im
»Wirtschaftswunder-
land«.
Nach dem Zweiten
Weltkrieg flohen mehr
als 14 Millionen Men-
schen aus den deut-
schen Ostgebieten, der
überwiegende Teil in die
westlichen Besatzungs-
zonen. Diejenigen, die
Flucht und Vertreibung
überlebt hatten, fühlten
sich von ihren deutschen
Landsleuten aber nicht aufge-
nommen, sondern ausgegrenzt.
Während die einen schon alles
verloren hatten, sahen sich die
anderen nun dem gewaltigen
Zustrom der »Fremden« ausge-
setzt, der das soziale Gefüge

Restdeutschlands auf den Kopf
stellte. Vorurteile und der mit
dem Lastenausgleich aufkom-
mende Neid zogen einen tiefen
Graben durch die deutsche

Gesellschaft. Ohne die Vertrie-
benen, die mit Nichts begannen,
hätte es jedoch ein »Wirt-
schaftswunder« nicht gegeben,
sie waren ein wichtiger Motor
der Modernisierung in der
Bundesrepublik. So wurden sie
zwar als Wähler heftig umwor-

ben und politisch von allen Sei-
ten instrumentalisiert, zugleich
aber mit ihren tiefen Traumati-
sierungen alleingelassen.
Andreas Kossert hat die schwie-

rige Ankunftsgeschich-
te der Vertriebenen
umfassend erforscht
und beleuchtet erst-
mals diesen blinden
Fleck im Bewusstsein
der deutschen Nach-
kriegsgeschichte. In
seinem Buch be-
schreibt er eindrucks-
voll die Erfahrungen
derjenigen, die durch
den Krieg entwurzelt
wurden und im0mense
Verluste erlitten haben,
und fragt nach den
materiellen und seeli-
schen Folgen für die
Vertrieben und deren
Nachkommen.

Gebundenes Buch,
432 Seiten
Best.-Nr.: 6558, € 24,95

NEU

Kersten Radzimanowski
Schalgendorfer Chronik

Geb., 263 Seiten,
mit zahlreichen Fotos

und Abbildungen
Best.-Nr.: 6599, € 43,00

Kersten Radzimanowski
Wir vom Geserich – Aus
Ostpreußens Oberland

Geb., 368 S., m. Fotos, Karten,
Ortsplänen u. Einwohnerlisten

Best.-Nr.: 6592, € 53,00

Kersten Radzimanowski
Der Alf von Venedien

Sagen und Geschichten
Geb., 220 Seiten, mit zahlr.

Fotos und Lageplänen
Best.-Nr.: 6600, € 37,00

Astrid von Menges
Orangen für Königsberg

Die dagebliebene
Elvira Syroka erzählt

Geb., 202 Seiten
Best.-Nr.: 6601, € 14,95

Ostpreußen-Anstecker

Ostpreußen-Anstecker-
Elchschaufel

Format: 2,5 cm hoch, 2 cm breit
Best.-Nr.: 6604, € 3,95

Ostpreußen-
Schlüsselanhänger
Best.-Nr.: 6603, € 4,95

Ostpreußen-/Preußen
Schlüsselanhänger

NEU

Patricia Clough
In langer Reihe
über das Haff

Die Flucht der Trakehner aus
Ostpreußen, Geb., 216 Seiten

Best.-Nr.: 4033, € 19,90

Michael A. Hartenstein
Die Geschichte der
Oder-Neiße-Linie

„Westverschiebung“ und
„Umsiedlung“ – Kriegsziele
der Alliierten oder Postulat

polnischer Politik?
Best.-Nr.: 5996, € 24,90

Helmut Bachmann
Die Lüge der
Klimakatastrophe
Dieses Buch ist nicht
nur ein Wirtschafts- und
Polit-Krimi, sondern
gleichzeitig ein Beleg
dafür, wie skrupellose
Ausbeuter und Egoisten
aus Wirtschaft und Poli-
tik Menschen manipu-
lieren und ängstigen,
um sie dann auszubeu-
ten.

Kart., 254 Seiten
Best.-Nr.: 6314, € 18,90

Melodien von
Memel und
Weichsel I

1. Memelland-Lied
2. Es dunkelt schon in

der Heide
3. Ach Lieske, komm

doch ...
4. Ostpreußen-

Marschlied
5. Abend am Haff
6. Ermland-Lied
7. Brunokreuz (Lötzen)
8. Zogen einst fünf wilde

Schwäne
9. Gerdauer Lied

10. Reiter, schmuck und fein
Laufzeit: 38:57 Min
Best.-Nr.: 6615, € 15,00

Arno Surminski
Das alte Ostpreußen
Es geschieht
nicht alle Tage,
dass verloren
geglaubte Bilder
plötzlich auftau-
chen und eine
v e r g a n g e n e
Welt mit ihren
D e n k m ä l e r n ,
Städten, Kir-
chen, Land-

schaften und
Menschen zei-
gen. Dieses
„Wunder“ ist
der früheren
Provinz Ost-
p r e u ß e n
widerfahren.
In den Archi-
ven in Warschau und
Allenstein fand man
Fotos, die im Auftrag
des Königsberger Denk-
malamtes Ende des 19.
und Anfang des 20. Jahrhun-
derts angefertigt wurden. Da
die Fotografen sich nicht streng
an den Auftrag hielten, Kultur-

denkmäler abzubilden, sondern
auch spielende Kinder und

Menschen
bei ihrer
Al l tagsar-
beit oder
ihren Fest-
en festhiel-
ten, ent-
stand ein
lebendiges
K a l e i d o -
skop jener
Zeit. Die
schönsten
der über
6000 Fotos
sind in die-

sem Band vereinigt. Der in
Ostpreußen geborene

Schriftsteller
Arno Sur-
minski hat
dazu erklä-
rende und
verbindende
T e x t e

geschrieben.

Geb., 360 Seiten
mit 306 Abb.,
Format 22,5 x 28 cm
Best.-Nr.: 6430, € 19,95

lesensWERT!
Die Buchempfehlung des

Preußischen Mediendienstes!

Hörbuch

Schlaf, Kindlein, schlaf,
Schlummerlieder für Klein
und Groß
Schlaf, Kindlein, schlaf · Sand-
mann, lieber Sandmann · Schlafe,
mein Prinzchen · Leise, Peterle,
leise · Kind-
lein mein ·
Der Mond ist
aufgegangen
· Guter Mond,
du gehst so
stille · Wer
hat die
s c h ö n s t e n
Schäfchen · Wo
schlafen die Hasen · Suse, liebe
Suse · Summ, summ, summ ·
Laterne, Laterne · Wiegenlied
(Guten Abend, gut? Nacht) · Heid-
schi Bumbeidschi · In einem klei-
nen Apfel · Ich geh mit meiner
Laterne · Susuu, mei Kind, deck de
Baaneln schie zu · Abend
wird es wieder · Schlafe,
schlafe, holder süßer Knabe ·
Weißt du, wieviel Sternlein
stehen · Ade zur guten Nacht
· Die Blümelein, sie schlafen
RUNDFUNK-KINDERCHOR
BERLIN, Leitung: Manfred
Roost; RUNDFUNK-
JUGENDCHOR,
WERNIGERODE, Leitung:
Friedrich Krell; PHILHARMONI-
SCHER KINDERCHOR DRESDEN
Leitung: Jürgen Becker
Best.-Nr.: 6582, € 12,95

Hopp, Hopp, Hopp
Lieder für unsere Kleinsten
Hopp, hopp, hopp, Pferdchen, lauf

Galop, Ward ein Blümchen mir
geschenket (Taler, Taler, du musst
wandern), Der Vogel singt, die
Katze schnurrt, Kommt ein Vogel
geflogen, Kuckuck, ruft?s aus
dem Wald, Die Sieben Mücklein,

Es tanzt ein Bi-Ba-Butze-
mann, Ringelringelreihe,
Liebe Schwester, tanz mit
mir, Seht alle her - wir tan-
zen, Tanz, tanz, Gretelein,
Widewenne heißt meine
Puthenne, Ich war mal auf
dem Dorfe, Ei, ei, ei ihr Hüh-
nerchen, Käfer, du gefällst

mir sehr, Auf dem Karussell, Ham-
pelmann, Strampelmann, Der klei-
ne Musikant, Frau Tausendfuß
heut Wäsche hat, Zeigt her eure
Füße, In der kleinen Waschma-
schine, Die Wäsche tanzt im Som-
merwind, Der Schuster, Was ist
das für ein Wetter heut, Ich bin ein

B ä u m -
c h e n
w i n z i g -
k l e i n ,
Tausend-
s c h ö n -
c h e n
b l ü h n
n i c h t
m e h r ,
Gestern

abend ging ich aus, Mein Püpp-
chen ist müde, Der Wolf und die
sieben Geißlein, Ein Männlein
steht im Walde, Juchhe, ich bin
ein Schulkind !
RUNDFUNK-KINDERCHOR BER-
LIN , Dirigent: Manfred Roost,
RUNDFUNK-KINDERCHOR LEIP-

ZIG, Dirigent: Hans Sandig, KIN-
DERCHOR DER MUSIKSCHULE
BERLIN-LICHTENBERG, Dirigen-
tin: Karola Marckardt
Laufzeit: 42:44 Min
Best.-Nr.: 6461, € 12,95

Alle Vögel sind schon da
25 Frühlings- und Wanderlieder
Alle Vögel sind schon da, Der Win-
ter ist vergangen, Jetzt fängt das
schöne Frühjahr an, Nun will der
Lenz uns grüßen, Wohlauf, die
Luft geht frisch und rein, Komm,
lieber Mai, und mache Der Mai ist
gekommen, Der Frühling hat sich
eingestellt, Frühlingszeit, Die
Z i t h e r
lockt, die
G e i g e
singt, Es
z o g e n
a u f
sonni-
g e n
We g e n ,
Kuckuck,
Kuckuck, ruft's aus dem Wald, Der
Frühling zündet die Kerzen an, Lei-
se zieht durch mein Gemüt, So sei
gegrüßt vieltausendmal, Ich ging
durch einen grasgrünen Wald,
Dieser Kuckuck, der mich neckt,
Kommt in den Wald, Es tönen die
Lieder (Kanon-Quodlibet), Das
Wandern ist des Müllers Lust, Auf,
du junger Wandersmann, Es geht
eine helle Flöte, Wenn die bunten
Fahnen wehen, Jetzt kommen die
lustigen Tage, Nun ade, du mein
lieb Heimatland
RUNDFUNK-JUGENDCHOR WER-

NIGERODE, Dirigent: Friedrich
Krell, DRESDNER KREUZCHOR,
Dirigent: Martin Flämig, RUND-
FUNK-KINDERCHOR BERLIN,
Dirigent: Manfred Roost
STUDIOCHOR BERLIN, Dirigent:
Rolf Lukowsky
Best.-Nr.: 6584, € 12,95

Die schönsten
Traditions-Märsche
CD 1: 1. Tölzer Schützen Marsch
(Musikkapelle Wallgau), 2. Erzher-
zog-Albrecht-Marsch (Blaskapelle
Bad Bayersoien), 3. Der Zauber
der Montur (Orig. Hoch-und Deut-
schmeister), 4. Alte

Kameraden (Musikka-
pelle Wallgau), 5. Flie-
ger Marsch (Blaska-
pelle Bad Bayersoien),
6. Gruss an Kiel (Ober-
ammergauer Blasmu-
sik), 7. Jetzt geht's los
(Orig. Hoch-und Deut-
schmeister), 8. Wien
bleibt Wien (Marktmusik

Ostermiething), 9. Furchtlos und
treu (Musikkapelle Kiefersfelden),
10.Generalstabs-Marsch (Militär-
musik Steiermark), 11. Einzug der
Gladiatoren (Orig. Hoch-und Deut-
schmeister), 12. Die Regiments-
kinder (Grenzlandtrachtenkapelle
Mureck), 13. Mir san die Kaiserjä-
ger (Militärmusik Tirol), 14.
Castaldo-Marsch (Militärmusik
Steiermark), 15. Von der Tann-
Marsch (Oberammergauer Blas-
musik), 16. Kärntner Lieder-
marsch (Musikkapelle Wallgau),
17. Bozner Bergsteiger Marsch

(Blaskapelle Bad Bayersoien), 18.
Der alte Dessauer (Patscherkofel
Buam), CD 2: 1. Florentiner
Marsch (Blaskapelle Bad Bayerso-
ien), 2. Unter der Admiralsflagge
(Musikkapelle Wallgau), 3. Schön-
feld Marsch (Musikkapelle Kie-
fersfelden), 4. Schneidig vor
(Musikkapelle Mittenwald), 5.
Radetzky-Marsch (Orig. Hoch-und
Deutschmeister), 6. Dem Land
Tirol die Treue (Musikkapelle Vill-
nöss), 7. Graf Zeppelin Marsch
(Oberammergauer Blasmusik), 8.
Bayerischer Defiliermarsch (Bla-
skapelle Bad Bayersoien), 9. Mus-

sinan Marsch
(Musikkapelle
Wallgau), 10.
Mein Regi-
ment (Musik-
k a p e l l e
Böbing), 11.
92er Regi-
mentsmarsch
(Marktmusik

Ostermiething), 12. Oh, du mein
Österreich (Militärmusik Steier-
mark), 13. Unter dem Doppeladler
(Orig. Hoch-und Deutschmeister),
14. Deutschmeister-Regiments-
Marsch (Militärmusik Steier-
mark), 15. 83er Regimentsmarsch
(Orig. Hochund Deutschmeister),
16. Bruckerlager Marsch (Zoll-
wachmusik Steiermark), 17. 99er-
Regimentsmarsch (Orig. Hoch-
und Deutschmeister), 18. Tiroler
Holzhackerbuab'n (Blaskapelle
Bad Bayersoien)
Laufzeit: 1.41.39 min
Best.-Nr.: 6578, € 19,95

CD

CD

Unsere Musikempfehlung

2 CDsCD

4. Auflage!

Die neue CD von BernStein

NEU

NEU

25 Deutsche Volkslieder
Rundfunk-Jungendchor
Wernigerode
1. Abschied vom Walde 0 Täler weit
o Höhen, 3.10 · 2. Heidenröslein
Sah ein Knab ein Röslein stehn,
1.47 · 3. Ännchen von Tharau, 2.05
· 4. Es flog ein klein-s
Waldvögelein, 1.59 ·
5. Horch, was kommt
von draußen rein, 1.17 ·
6. Das Lieben bringt
groß Freud, 1.57 ·
7. Mein Mädel hat einen
Rosenmund, 1.42 · 8. Flieg hin, flieg
her, Waldvögelein, 1.59 · 9. Wenn
alle Brünnlein fließen, 1.57 ·
10. Rätsellied Ach, Jungfer, ich will
ihr was auf zu raten geben, 4:13 ·
11. Ich armes Käuzlein kleine 2.34 ·
12. Spinn, spinn, meine liebe Toch-

ter, 2.37 · 13. Geh aus mein Herz,
und suche Freud, 2.20 · 14. Wohl-
an, die Zeit ist kommen, 3.07 ·
15. Kein schöner Land in dieser
Zeit, 2.17 · 16. Im schönsten Wie-
sengrunde, 2.17 · 17. Es waren zwei
Königskinder, 2.35 · 18. Wiegenlied

Guten Abend, gut Nacht,
1.41 · 19. Wenn ich ein
Vöglein wär, 1.23 · 20.
Der Lindenbaum Am
Brunnen vor dem Tore,
2.18 · 21. Wahre Freund-
schaft, 1.37 · 22. Kein

Feuer, keine Kohle, 1.20 · 23. Der
Mond ist aufgegangen, 3.46 ·
24. Sandmännchen Die Blümelein,
sie schlafen, 2.11 · 25. Ade zur
guten Nacht, 4.18
Laufzeit: 59:13 Min., 
Best.-Nr.: 6617, € 12,95

NEU

CD

Wenn alle 
Brünnlein fließen
Der Mädchenchor des
Rundfunk-Jungendchores
Wernigerode singt bekannte 
Volkslieder
1. Wach auf, meins Herzens
Schöne · 2. Drei Laub
auf einer Linden · 3.
Das Lieben bringt groß
Freud · 4. Wenn alle
Brünnlein fließen · 5.
Die Bäume im Laube ·
6. Ich hört ein Sichelein
rauschen · 7. Es dunkelt
schon in der Heide · 8. Dort niedn
in jenem Holze · 9. Es geht ein
dunkle Wolk herein · 10. Loreley ·
11. Und in dem Schneegebirge ·
12. Alle Birken grünen in Moor
und Heid · 13. Ging ein Weiblein

Nüsse schütteln · 14. Die Regens-
burger Schneiderversammlung ·
15. Kume, kum Geselle min · 16.
All mein Gedanken, die ich hab
aus dem „Lochamer Liederbuch“,
um 1640 · 17. Ich fahr dahin aus
dem „Lochamer Liederbuch“, um

1640 · 18. Über den
Berg ist mein Lieb-
ster gezogen 2:19
Volkslied aus Finn-
land · 19. Soweit die
weißen Wolken
Volkslied aus Finn-
land · 20. Green slee-

ves · 21. Auld lang syne · 22. O du
stille Zeit · 23. Abend wird es wie-
der · 24. Kein schöner Land in die-
ser Zeit · 25. Der Mond ist aufge-
gangen
Best.-Nr.: 6618, € 12,95

CD
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Prinz Adalbert war anders als
andere Prinzen aus dem
Herrscherhaus der traditio-

nellen Landmacht Preußen. Er
war marinebegeistert. Natürlich
stellt sich bei dieser Besonderheit
die Frage nach dem Warum. In die
Wiege gelegt war ihm seine Lei-
denschaft nicht. Am 29. Oktober
1811 kam Heinrich Wilhelm Adal-
bert wie viele andere Preußen-
prinzen vor und nach ihm im Ber-
liner Schloß zur Welt. Seine Eltern
waren Prinz Wilhelm, der jüngste
Bruder von König Friedrich Wil-
helm III., und Prinzessin Marian-
ne von Hessen-Homburg .
„Wenn er den Stift braucht,

ward’s gewöhnlich ein Schiff“,
heißt es vielsagend über den jun-
gen Adalbert. Im Jahre 1820 er-
warb die Familie das Schloß
Fischbach im schlesischen Rie-
sengebirge. Zu dem Anwesen ge-
hörte auch ein etwa 100 mal 100
Meter großer Teich, auf dem Adal-
bert mit Vorliebe eine Spielzeug-
flotte schippern ließ. Zu seinen
Spielgefährten gehörte der junge
Graf Julius von der Groeben, der
wohl auch das eine oder andere
Mal von den Seeabenteuern sei-
nes berühmten Ahnen Otto Frie-
drich von der Groeben, dem

Gründer von Groß-Friedrichs-
burg, erzählt haben mag. Viel Ver-
ständnis für seine Marinepassion
fand Adalbert bei einem berühm-
ten Nachbarn seiner Eltern, Au-
gust Neidhardt von Gneisenau.
Der preußische Militärreformer
und Stratege, der das benachbarte
Schloß Erdmannsdorf bewohnte,
wußte um die Bedeutung einer
Flotte für eine Großmacht.
Adalberts militärische Ausbil-

dung begann bei der Infanterie.
Nach einigen Jahren landete er
schließlich bei der Artillerie – ein
Zufall? Von allen Infanteriekennt-
nissen sind die eines Artilleristen
zweifellos noch am ehesten auf
hoher See zu verwenden. Hier
stieg er bis 1843 bis zum „Ersten
General-Inspekteur der Artillerie“
auf. Neben dem Artilleriedienst
blieben Adalbert auch ohne Flotte
diverse Gelegenheiten, zur See zu
fahren. 1834 fuhr er mit seinem
Vetter, dem Kronprinzen, auf Ein-
ladung des Zaren auf einer russi-
schen Korvette von Memel nach
Kronstadt. Auf einem österreichi-
schen Kriegsdampfer fuhr er mit
Erzherzog Johann von Sewastopol
über Konstantinopel, Smyrna,
Athen und Korfu bis Triest. Die
Möglichkeit zu einer Überseereise
bot die Verleihung des höchsten
preußischen Ordens, des Schwar-
zen Adlerordens, an Kaiser Pe-

ter II. im Jahre 1842. Angesichts
der Bedeutung dieser Auszeich-
nung und des Ausgezeichneten
war als Überbringer ein Prinz ge-
rade gut genug. Adalbert war be-
geistert, als die Wahl auf ihn fiel:
„Eine größere Seereise war das
Hauptmotiv, das mich hinaus ins
Weite trieb, denn eine solche ge-
hörte fast von Kindheit an zu mei-
nen Lieblingswünschen, während
meine rege Phantasie von den
Wundern der Tropenwelt angezo-
gen, diesem Streben eine be-
stimmtere Richtung gab.“ Für die
Überfahrt bedienten sich die
Preußen der freundlichen Dienste
der Italiener, in concreto des Kö-
nigs von Sardinien, der ein Schiff
zur Verfügung stellte.
Ähnlich dem gleichfalls flotten-

interessierten Peter dem Großen
hatte auch Adalbert bereits als
junger Prinz im Jahre 1832 mit
den Niederlanden eine ge-
standene Seefahrernation
zu Studienzwecken aufge-
sucht. Viel mehr noch
als schon zu Zeiten des
Zarewitschs hatte
Großbritannien je-
doch den Holländern
den Rang als führen-
de Seehandelsna-
tion abgelaufen.
Noch im selben
Jahr machte Adal-
bert auch den Bri-
ten seine Aufwar-
tung. Zu dieser
Zeit beherrschte
Britannien die
Weltmeere. Und es
war Adalbert ein
großes Vorbild. Die
britische Prägung
der späteren preu-
ßisch-deutschen See-
streitkräfte geht nicht
zuletzt auf Adalbert zu-
rück. Das fängt bei der
Übernahme des briti-
schen Marineblaus bei den
Marineuniformen statt des
in Anlehnung an die Land-
streitkräfte bei der russischen
Marine üblichen Grüns an und
hört bei der Betonung seefahreri-
schen Könnens gegenüber stump-
fen Exerzierens bei der Ausbil-
dung auf. Ganz Mariner, war für
Adalbert die Marine nicht ein An-
hängsel der Landstreikräfte, son-
dern eine eigenständige Waffen-
gattung mit eigenen Zielen, Tugen-
den und Uniformen.
Zwar nicht als Mitglied, aber

immerhin als Sachverständiger
konnte Adalbert 1836 in einer
vom König einberufenen Kommis-
sion für die Beratung der Flotten-
frage teilnehmen. Über den eben-
falls marineinteressierten Kron-
prinzen gelang es ihm, eine Denk-
schrift dem König zukommen zu
lassen, die von einem britischen
Kapitän verfaßt war, aber seiner
Meinung entsprach. Bemerkens-
wert vorausschauend enthält die-
ses Promemoria bereits ein Plä-
doyer für die Verwendung der
Dampfkraft bei der Schiffahrt –

und das zu einer Zeit, als jenseits
des Kanals noch viele auf die Se-
gelkraft setzten.
Ein Schlüsselerlebnis für die

Deutschen war der Schleswig-
Holsteinische Krieg (1848–1853).
Schon kurz nach Kriegsausbruch
gelang es den Dänen mit einer
zweitklassigen Flotte, Deutsch-
lands Seehandel existentiell zu
bedrohen. Dieses Schockerlebnis
führte in Deutschland bereits
Jahrzehnte vor dem Regierungsan-
tritt Wilhelms II. zu einer ersten
Marineeuphorie. Der
Ruf nach einer
Flotte er-
schall,

und wer schien für deren Aufbau
besser geeignet als Adalbert? So
wurde der Prinz 1848 an die Spit-
ze einer „Commission zur Verthei-
digung der Ostseeküsten“ berufen.
Hier ging Adalbert in die Offensi-
ve: „Es genüge nicht mehr, das
Landen an der Küste, das Einlau-
fen feindlicher Schiffe in die Hä-
fen und Binnengewässer zu ver-
wehren, es müsse deren Blokade
auch offensiv gegenübergetreten
werden, und endlich eine deut-
sche Kriegsmarine auf offenem
Meere dem deutschen Seehandel

Schutz, der deutschen Flagge
Achtung verschaffen“, so der
Prinz.
Auch in der Frankfurter Pauls-

kirche, also auf deutscher, natio-
naler Ebene sah man nun die Not-
wendigkeit einer Kriegsmarine –
und war Adalbert ein gefragter
Mann. So schrieb der Reichsver-
weser Erzherzog Johann dem
Preußenkönig am 13. Oktober
1848: „Der reiche Schatz von
Kenntnissen und Erfahrungen,
welche der Prinz Adalbert von

Preußen im Gebiet der
Technik und

Nautik be-
s i t z t ,

läßt mich in ihm den einzigen
Mann erkennen, welcher mir bei
diesem schwierigen Geschäfte zur
Seite stehen, mich mit seinem er-
leuchteten Rathe erfolgreich zu
unterstützen vermöchte.“ In
Frankfurt übernahm Adalbert den
Vorsitz in der „technischen Mari-
necommission“.
Diese Zeit dürfte ein Höhepunkt

im Wirken Adalberts gewesen
sein. Nie zuvor und nie danach in
seinem Leben wurde in Preußen
und Deutschland dem Aufbau von
Seestreitkräften eine derartige Be-

deutung beigemessen. Die damals
geschaffene deutsche Marine
nahm jedoch ein ähnlich trauriges
Schicksal wie die 48er Revolution
und das Paulskirchenparlament,
denen sie ihre kurze Existenz zu
verdanken hatte. Auch in Preußen
war die Marineeuphorie bald vor-
bei, doch begann hier nun ein
langsamer Aufbau einer eigenen
Flotte. Im Jahre 1849 wurde Adal-
bert zum „Oberbefehlshaber über
sämmtliche ausgerüstete Kriegs-
fahrzeuge“ ernannt; 1853 wagte
man es schon, von einer Marine
zu sprechen, denn nun wurde er
„Oberbefehlshaber der Marine“.
1854 wurde Adalbert standesge-
mäß Admiral. Das Problem war,
daß Admirale gemeinhin eine
Flotte beziehungsweise ein Ge-
schwader kommandieren. Preu-
ßen verfügte jedoch über weder
das eine noch das andere. So
wurde der Prinz zum „Admi-
ral der preußischen Kü-
sten“, denn Küsten besaß
Preußen wenigstens.
1859 glaubte man in
Preußen dann soweit
zu sein, den Zusatz
„der preußischen
Küsten“ weglassen
zu können.
Der Prinz-Admi-

ral war, wie ein
preußischer Seeka-
dett berichtet, der
Überzeugung, „daß
nichts die Wurzeln
und das Wachstum
des von ihm ge-
pflanzten, noch so
zarten Bäumchens
mehr kräftigen kön-
ne als eine kriegeri-
sche Tat der jungen
Marine“. Die Mög-
lichkeit hierzu bot
Adalbert der Überfall
einer preußischen Han-
delsbrigg durch marokka-
nische Piraten der Rifkaby-
len im Mittelmeer. Adalbert
plädierte sofort für eine Stra-

faktion durch preußische See-
streitkräfte, konnte sich allerdings
nicht durchsetzen – zumindest
vorerst. 1856 erhielt er jedoch sei-
ne Chance – beziehungsweise er
nahm sie sich. In jenem Jahr be-
fand er sich mit einem Geschwa-
der zu einem Manöver im Seege-
biet von Madeira. Nach dem Ende
des Manövers wurde das Ge-
schwader aufgelöst. Die „Danzig“
fuhr mit ihm an Bord nun an je-
nen Küstenabschnitt, an dem
dreieinhalb Jahre zuvor die preu-
ßische Brigg überfallen worden
war, und ließ solange Boote der
Radkorvette an der Küste entlang
fahren, bis endlich eines beschos-
sen wurde. Es folgte ein preußi-
sches Landeunternehmen durch
68 Mann, das jedoch von den Ein-
heimischen zurückgeschlagen
wurde. Das Ergebnis waren sieben
tote sowie zwölf schwer und zehn
leicht verletzte Preußen. Zur gan-
zen Wahrheit gehört jedoch auch,
daß der Admiral selber sich an

dem Unternehmen beteiligte und
auch leichte Blessuren davontrug.
General Leopold von Gerlach ver-
teidigte Adalberts ebenso eigen-
mächtiges wie militärisch erfolglo-
ses Vorgehen gegenüber dem da-
maligen preußischen Bundestags-
gesandten Otto von Bismarck: „Ich
kann in die vielseitige humane
Verurtheilung des Prinzenadmi-
rals nicht einstimmen. Einige
Tropfen königliches Blut befruch-
ten die Ehre der Armee, und es ist
besser, daß unsre jungfräuliche
Flagge mit Anstand, wenn auch
mit Unglück, Pulver gerochen hat.
Unsre Marine muß von sich hören
lassen, damit man ihr den kleinen
und langsamen Anfang verzeiht.“
In der Folgezeit verliert Adal-

bert Macht und Einfluß. Für viele
gehört zur Tragik die tragische
Schuld. Eine derartige Schuld
kann in Adalberts vom Regenten
angenommenen Vorschlag gese-
hen werden, Oberkommando und
Verwaltung zu trennen. Dadurch
und durch sein Begnügen mit dem
Oberkommando schuf er selber
die Voraussetzung zu seiner all-
mählichen Marginalisierung. Er-
schwert wurde seine Position zu-
sätzlich dadurch, daß „seiner“ Ma-
rine in den Einigungskriegen
kriegsentscheidende Taten versagt
blieben. Im Deutsch-Dänischen
Krieg spielte Preußens Marine ei-

ne untergeordnete Rolle. Selbst
beim militärisch entscheidenden
Übergang der Armee auf die däni-
schen Inseln kam sie wegen star-
ken Sturmes nicht zum Zuge. Im
Deutschen Krieg von 1866 blieb
sie ohne Bedeutung, da Öster-
reichs Flotte bereits imMittelmeer
von der italienischen neutralisiert
wurde. Beim Deutsch-Französi-
schen Krieg von 1870/71 verzich-
tete die preußische Marine auf ein
Kräftemessen mit der französi-
schen, da diese ihr haushoch
überlegen war. In seinem Taten-
durst sah der Admiral offenkundig
keine andere Möglichkeit, als sich
sowohl im Zweiten als auch im
Dritten Einigungskrieg der Armee
anzuschließen, was seine Stellung
in der Marine zusätzlich schwäch-
te. Nach der Reichsgründung trat
an die Stelle der königlich-preußi-
schen die kaiserlich-deutsche
Flotte, an deren Spitze nun nicht
mehr Adalbert stand. Am Ende
seiner Laufbahn und seines Le-
bens war der Admiral „nur“ noch
„Generalinspecteur der Marine“.
In dieser Funktion bestand seine
Aufgabe darin, die Befolgung von
Anweisungen zu kontrollieren, die
andere formuliert hatten. Knapp
zweieinhalb Jahre nach der
Reichsgründung, am 6. Juni 1873,
erlag der Prinz-Admiral in Karls-
bad einem Lungenschlag.

Von MANUEL RUOFF

Marinebegeisterter Preußenprinz
Friedrich Wilhelms IV. am 6. Juni 1873 verstorbener Vetter Adalbert gilt als der Gründer der deutschen Marine
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Die Geschichte der elektri-
schen Straßenbahn ist noch

gar nicht so alt – jedenfalls nicht
viel länger als die von U-Bahn und
S-Bahn. Kein Wunder, denn alle
drei gehen auf Werner von Sie-
mens zurück, der auf einer Indu-
strieausstellung in Preußens
Hauptstadt Berlin 1876 eine elek-
trische Lokomotive vorstellte und
1881 in Berlin Lichterfelde eine

etwa vier Kilometer lange Ver-
suchsstrecke für den Fahrgastbe-
trieb baute. Zehn Jahre später
wurde dann im ebenfalls preußi-
schen Halle die erste regelmäßig
nach Fahrplan verkehrende Stra-
ßenbahn in Betrieb genommen. 
Wie auch schon zuvor bei der

Eisenbahn dauerte es nicht lange
bis sich auch Liebhaber fanden,
die das Verkehrsmittel als Modell
nachbauten, um es zu betrachten
und damit zu spielen. Die Herstel-
ler von Straßenbahnmodellen ha-

ben nie die Bedeutung jener von
Eisenbahnen – man denke an Fir-
men wie Märklin, Fleischmann,
Trix oder Poko – erlangt. Dafür
sind die Straßenbahnfans kreati-
ver, denn fast an allem wird her-
umexperimentiert sowie um- und
weitergebaut.
Die bislang größte Straßenbahn-

modellausstellung fand letztes
Wochenende in Schwerin statt.
Auf 2500 Quadratmetern zeigten
100 angemeldete private Ausstel-
ler aus Brandenburg, Berlin,

Nürnberg, Rostock, Schwerin,
Hamburg, Hannover, Magdeburg,
Dresden und Halle, aber auch
kommerzielle, professionelle Mo-
dellhersteller wie Hermann &
Partner aus Dresden, die Firma
Tillig / Navemo aus Sebnitz oder
auch Wolfgang Fröwis aus Berlin
und MBmodely aus Prag ihr Ange-
bot sowie Dioramen, wo Modelle
im „Betrieb“ zu sehen waren. 
Schwerin war deshalb als Aus-

stellungsort gewählt worden, weil
dort vor 100 Jahren der Betrieb

von pferdegezogenen Straßenbah-
nen auf elektrischen Betrieb um-
gestellt worden ist. 
In letzter Zeit kann man gerade-

zu von einer Renaissance der Stra-
ßenbahn in Deutschland spre-
chen. Gab es um die Wende vom
19. zum 20. Jahrhundert in 100
deutschen Städten Straßenbah-
nen, so verdrängten Busse und U-
Bahnen dieses Verkehrsmittel in
der Nachkriegszeit. Nunmehr hat
sich aber in Zeiten knapper Kas-
sen erwiesen, daß die Straßenbah-

nen einerseits billiger als U-Bah-
nen und andererseits aufgrund ih-
res eigenen Schienenkörpers viel
schneller als Busse sind. Viele
Stadtväter haben daher wieder ihr
Herz für die „Tram“ entdeckt. Mit
einer verstärkten Repräsentanz im
Straßenbild haben sich viele jün-
gere Modellbauer gefunden, die
sich diesem Hobby verschrieben
haben.
2009 soll die nächste – dann

noch größere – Ausstellung in
Nürnberg stattfinden.

Von HANS LODY

Straßenbahnmodelle in Schwerin ausgestellt
Die Geschichte der »Elektrischen« ist aufs engste mit den Preußenstädten Berlin und Halle verbunden

Für Adalbert
war Großbritannien 

ein Vorbild

Er wünschte die
Gleichberechtigung

der Marine
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»Europa-Zentrum« eröffnet
Nicht alle sind von Königsbergs neuem Konsumtempel begeistert

MELDUNGEN

InKönigsbergs Zentrum hat mit
dem „Europa-Zentrum“ ein
neues Einkaufsparadies eröff-

net. An der Eröffnungsfeier nah-
men fast alle politischen Reprä-
sentanten des Gebietes und der
Stadt teil; aus St. Petersburg kam
sogar Ilja Klebanow, der bevoll-
mächtigte Stellvertreter des Präsi-
denten für den Nord-Westen der
Russischen Föderation. Alle auf
der Feier auftretenden Gäste be-
teuerten, daß dieses Zentrum ein-
zigartig sei und, daß die Pregelme-
tropole dank des Zentrums nun ei-
ne richtige europäische Stadt wer-
de. Im Laufe des Tages traten ver-
schiedene Künstler und Musik-
gruppen aus Frankreich, der
Bundesrepublik Deutschland und
Spanien auf, es gab verschiedene
Ausstellungen und ein großes Feu-
erwerk.
Die Besucher des „Europa-Zen-

trums“, – das 60000 Quadratmeter
groß ist und drei Attrien mit den
Städtebezeichnungen „Moskau“,
„London“ und „Paris“ beinhaltet –,
konnten am Eröffnungstag 92 ver-
schiedene Geschäfte und Bouti-
quen international bekannter Mar-
ken besuchen. Am 1. September
sollen dann ein großes Unterhal-
tungszentrum sowie acht Restau-
rants und ein Bürotrakt mit einer
Fläche von 12000 Quadratmetern
eröffnet werden.
Die Bauzeit für den Neubau auf

dem Gelände des ehemaligen
Stadtparks neben dem Kinotheater
„Rossija“ („Rußland“) betrug nur
18 Monate. 150 Subunternehmen
waren beteiligt, und mehr als 100
Millionen Dollar hat der Bau ver-
schlungen.
Schon zu Beginn der Bauarbei-

ten waren viele Königsberger da-
gegen. Das Volk nannte das Zen-
trum „Mega-Scheune“, „Hangar“
oder einfach „Bedarfsartikellager“,
und als an den Fassaden die
Schriftzüge „London“, „Berlin“
und die Namen anderer europäi-
scher Städte angebracht wurden,
nannten die Königsberger es iro-
nisch „Internationaler Bahnhof“.
Mit dem kleinen Unterschied, daß
man von diesem Bahnhof nicht ab-
fahren kann, und die Königsberger
sowieso Probleme mit dem Visum
für die Europäische Union haben.
Ein Grund, warum so viele

Stadtbewohner das Einkaufszen-
trum negativ aufnehmen, ist, daß
mit dem Bau die Vernichtung der

Parkanlagen der Stadt begonnen
hat. Wo jetzt das „Europa-Zen-
trum“ steht, wuchsen vorher im
Park einzigartige Bäume, Sträu-
cher und Blumen. Diese Parkanla-
ge war der beliebteste Erholungs-
ort der Stadtbewohner und der
Gäste der Stadt. Nun ist er kom-
plett bebaut.
Während der Aushebung wurde

viel Grünfläche vernichtet und
man hat vergessen, alles wieder in
Ordnung zu bringen, so wie man
das eben auf russisch macht. Nun
sind alle Kinderspielplätze und
der Rasen in den Höfen komplett
mit Autos versperrt, weil die Auto-
fahrer keine Parkgebühr in Höhe
von fast einem Euro pro Stunde
bezahlen möchten, und der Park-
platz sowieso nur für 350 Autos
gedacht ist. Die Autofahrer kön-
nen dafür noch nicht bestraft wer-
den, weil es das entsprechende
Gesetz frühestens ab Ende Mai
gibt.
Eines der Hauptprobleme der

Stadt ist der Verkehr, verbunden

mit schlechter Luft, die der Ge-
sundheit der Königsberger scha-
det. Um aus einem Teil der Stadt
in einen anderen zu gelangen,
muß man den Siegesplatz passie-
ren, wo sich das „Europa-Zen-
trum“ befindet. Die Einrichtung
wird noch mehr Verkehr in das
Zentrum der Stadt hineinziehen.
Die Gefahr von Verkehrsstaus hat
sich durch das Einkaufszentrum
mitten im Verkehrsknotenpunkt
um ein Vielfaches erhöht, be-
fürchtet der Gebietsleiter der
staatlichen Verkehrsüberwachung,
Jurij Kasakow.
Aber nicht nur die Bewohner

der Stadt, sondern auch viele Ab-
geordnete des Stadtrates waren
gegen den riesigen Bau. Der
frischgewählte Bürgermeister Ale-
xander Jaroschuk sagte in einem
Interview, daß er nie die Erlaubnis
für den Bau unterschrieben hätte.
Viele fragen sich, ob es über-

haupt notwendig war, dieses „Eu-
ropa-Zentrum“ zu bauen, da es in
der Nähe des Zentrums schon

mehrere Kaufhäuser gibt, wie das
„Königsberg-Plaza“, das „Mega-
Center“ mit einer Fläche von
105000 Quadratmetern, den
Supermarkt „Akropol“, das „Epi-
zentrum“, die „Ostrow Sokro-
wischtsch“ („Schatzinsel“), die
„Königsberger Passage“, und
gegenüber das große Geschäft
„Majak“ („Leuchtturm“). Bald
wird, 100 Meter vom „Europa-
Zentrum“ entfernt, ein Städtisches
Handelszentrum „Clever-House“
(„Königsberg-750“) eröffnet. Kö-
nigsberg steht jetzt schon ganz
vorne, was die Menge an Ein-
kaufshäusern betrifft.
Schon vor dem Bau des „Euro-

pa-Zentrums“ gab es zu viele Ge-
schäfte in Königsberg. Außer gro-
ßen Einkaufshäusern existieren
noch sehr viele kleine, aus der Pe-
restrojka-Ära stammende Läden,
die sich in den Erdgeschossen der
Wohnhäuser befinden. Diese
Kleinhändler haben es nun
schwer, weil sie nicht mit dem
„Europa-Zentrum“ konkurrieren

können. Eines der ersten Themen,
denen sich der frischgewählte
Präsident Dmitrij Medwedjew
widmen will, ist die Entwicklung
des Mittelstandes, weil der in Ruß-
land viel schlechter als in den an-
deren europäischen Ländern ent-
wickelt ist. Das hängt sicherlich
mit dem Konzentrationsprozeß
auf dem Markt zusammen.
Doch auch größere Unterneh-

men kann es treffen, wie das
Schicksal von „Wester“ zeigt. Vor
kurzem noch war der Supermarkt
in der Innenstadt das meistbe-
suchte Einkaufszentrum in Kö-
nigsberg. Mit der Zeit wurde die
Zahl der Besucher kleiner. Um
gegenzusteuern wurden den Kun-
den ab 23 Uhr Rabatte gewährt.
Doch auch dieser Versuch, den
Menschen einen Kaufanreiz zu
bieten, konnte das Blatt nicht
mehr wenden. Letztes Jahr mußte
das Geschäft schließen. Jetzt hängt
am Gebäude ein Schild „Zu Ver-
mieten“. Noch hat sich kein Inter-
essent gefunden.

DasWeiterbestehen eines der
größten Unternehmen im
Königsberger Gebiet ist ge-

fährdet. Es handelt sich um den
Autohersteller Avtotor, das Vorzei-
geunternehmen des Königsberger
Gebiets seit der Einführung der
Sonderwirtschaftszone. Der Grund

der Gefährdung ist eine geplante
Verordnung des Ministeriums für
Wirtschaftsentwicklung und des
Ministeriums für Industrie und
Energie, der zufolge Avtotor nicht
mehr als 10000 Autos pro Jahr
produzieren darf. Eine solche Be-
grenzung könnte das Unterneh-
men unrentabel machen.
Hinter den Moskauer Regie-

rungsplänen steckt die Lobby ein-
heimischer Automobilproduzenten

– allen voran die den Lada produ-
zierendeFirma AvtoWAZ –, die
sich schon seit Jahren über die Be-
nachteiligung der in Rußland her-
gestellten Fahrzeuge russischer
Marken gegenüber den in Königs-
berg steuerbegünstigt hergestellten
Autos nichtrussischer Marken be-
klagt. Seitdem von Avtotor mon-
tierte Fahrzeuge der nichtrussi-
schen Billigmarken KIA und Cher-
ry zum gleichen Preis wie russi-

sche Autos angeboten werden, er-
höht die Lobby den Druck auf die
Regierung.
Avtotor wurde 1996 gegründet

und baut neben KIA und Cherry
auch Autos anderer ausländischer
Marken wie BMW, Hummer, Cadil-
lac und Chevrolet in Königsberg
zusammen. Zur Zeit werden bei
Avtotor 22 Modelle von neun
Automarken gefertigt. Vergangenes
Jahr wurden 108000 Autos produ-

ziert. Vor Jahren galt Avtotor als
Symbol der wirtschaftlichen
Wiedergeburt des Königsberger
Gebiets. Das Unternehmen ent-
stand aus dem Nichts und entwik-
kelte sich bald zu einem der größ-
ten Steuerzahler. Im vergangenen
Jahr entrichtete das Unternehmen
Steuern in Höhe von fast sieben

5000 Arbeitsplätze gefährdet
Moskau will Produktion bei Avtotor deckeln – Betroffene gehen in Königsberg auf die Straße

Von
JURIJ TSCHERNYSCHEW

Von
JURIJ TSCHERNYSCHEW
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Luftfahrt-
Ausstellung

Angerburg – „Mit Windkraft
und Propeller – Bilder aus Ost-
preußens Luftfahrtgeschichte“ –
so lautet der Titel einer geplanten
Ausstellung im „Muzeum Kultury
Ludowej“ (Volkskulturzentrum in
Angerburg). 54 Text-Bild-Tafeln
werden dort die Besucher infor-
mieren. Die Eröffnung der Aus-
stellung wird am Donnerstag, dem
12. Juni, 15 Uhr, stattfinden. Nach
einer kurzen Ansprache der Di-
rektorin des Museums, Krystyna
Jarosz, wird Christoph Hinkel-
mann vom Ostpreußischen Lan-
desmuseum in Lüneburg in das
Thema einführen. Um 16 Uhr soll
ein musikalischer Höhepunkt die
Eröffnungszeremonie beschlie-
ßen. Die beteiligten Museen in
Angerburg und Lüneburg würden
sich insbesondere über die Anwe-
senheit von Angerburgern und an
der Luftfahrtgeschichte Ostpreu-
ßens Interessierten bei der Eröff-
nung freuen. Auch danach lohnt
sich ein Besuch der Ausstellung
im Volkskulturzentrum in Anger-
burg. Heimatreisende sind eben-
falls ganz herzlich zum Besuch
der Ausstellung eingeladen.

Abitur in 
Ostpreußen

Allenstein – Im südlichen Ost-
preußen sind die Abiturarbeiten
geschrieben worden. Schriftliche
Prüfungen gab es in Polnisch, einer
Fremdsprache und maximal drei
weiteren vom Prüfling auszuwäh-
lenden Unterrichtsfächern. Die
meistgewählte Fremdsprache ist
nach wie vor Englisch. An zweiter
Stelle steht Deutsch. Einige wählen
aber auch Italienisch, Russisch,
Französisch und Spanisch. Im süd-
lichen Ostpreußen haben sich
mehr als 18000 Schüler zu den
Abiturprüfungen gemeldet.

Biber leisten
Wühlarbeit

Angerburg / Benkheim – Polens
Grenzdienst beklagt die Taten be-
ziehungsweise Untaten von Bibern
entlang der innerostpreußischen
Grenze zum Königsberger Gebiet.
Schätzungsweise rund 50 Kilome-
ter der insgesamt 210 Kilometer
langen Grenze sind von den Um-
trieben der Tiere betroffen, die in
dem Grenzstreifen ihre Burgen
bauen. Die meisten Sorgen mit den
putzigen Gesellen haben die
Grenzbeamten in Angerburg und
Benkheim. Auf einem Abschnitt
von 22 Kilometer Länge haben die
Nager 38 Gräben gegraben und et-
liche große Wasserflächen erzeugt,
die man noch nicht einmal mit ei-
nem Traktor durchfahren kann.
Sorgen mit den Nagetieren haben
aber auch die Grenzbeamten in
Schippenbeil, Bartenstein und Gol-
dap. Der Kommandant der Erm-
ländisch-Masurischen Grenzwacht
wandte sich an die Landräte der
betroffenen polnischen Grenzge-
biete mit der Bitte um „Regulierung
der Situation“, appellierte aber
auch  an die russische Seite, von
dort aus zur Beseitigung des Pro-
blems beizutragen.
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Lewe Landslied,
liebe Familienfreunde,
in den fast 30 Jahren, in denen ich
unter dieser Anrede unsere Lese-
rinnen und Leser anspreche, ha-
be ich die Weichen für die Lösung
unendlich vieler Fragen und
Wünsche stellen müssen. Oft sind
wir auf dem richtigen Gleis ge-
landet, wir haben Schicksale auf-
hellen können, an deren Aufklä-
rung eigentlich niemand mehr
geglaubt hatte, aber viele blieben
doch im Dunkeln. Trotzdem
brachten uns die manchmal un-
wahrscheinlichen Erfolge das At-
tribut „wundervoll“ ein. Das ver-
pflichtet auch weiterhin, obgleich
die Wahrschein-
lichkeit einer
Lösung der im-
mer schwieriger
w e r d e n d e n
Suchfragen ge-
ringer wird.
Trotzdem könnte
ich auch heute
die ganze Seite
mit positiven Er-
gebnissen füllen,
aber da wurde
mir ein Brief zur
Veröffentlichung
übergeben, der
alle bisherigen
Suchaktionen in
den Schatten
stellt. Sollte sich
bewahrheiten,
was der Schrei-
ber vermutet,
dann könnten
wir wohl von
dem bisher un-
gewöhnlichsten Erfolg sprechen,
aber ich kann und will noch nicht
daran glauben – nur hoffen. Und
auch das ist schon viel.
Die E-Mail kommt aus Ham-

burg, der Absender ist Herr Wolf
Hofmann. Er steigt gleich mit
dem Anlaß zu seinem Schreiben
ein: „Wir haben im Fernsehen den
zweiten Teil des ZDF-Filmes ,Mei-
ne Heimat, Deine Heimat‘ von
Wolf von Lojewski gesehen. In ei-
nem Ausschnitt, der eine Taufe in
der Auferstehungskirche in Kali-
ningrad zeigte, sahen wir einen
Mann, welcher der Bruder mei-
ner Schwiegermutter beziehungs-
weise Onkel meiner Frau sein
könnte. Es könnte sich um Horst
Jastrau handeln, * 12. September

1924 in Königsberg, der als Soldat
seit 1943 in Rußland vermißt ist.
Das ZDF stellte uns freundlicher-
weise eine Kopie des Filmes zu,
dem ich das mitgeschickte Stand-
foto entnommen habe. Es handelt
sich um den Mann in der Mitte
mit dem blauen Hemd. Dem Film
haben wir weiter entnommen
den Namen des Pfarrers – Probst
Heye Osterwald –, der die Taufe
durchgeführt hat, den Namen des
Täuflings – Elisabeth Gorbatscho-
va –, daß der Vater aus Kalinin-
grad stamme, die Mutter aus
Leipzig sei und daß das Paar dort
auch wohne. Weiter wurde gesagt,
daß bei der Taufe Gäste aus

D e u t s c h l a n d
und Deutschrus-
sen aus Sibirien,
dem Ural, dem
Wolgagebiet und
Kasachstan an-
wesend gewesen
seien.“
Herr Hofmann

konnte die Mail-
Adresse des
Probstes feststel-
len und ihm
ebenfalls ein
Standfoto zusen-
den. Die Ant-
wort ließ nicht
lange auf sich
warten. Der
Geistliche teilte
mit, daß die ge-
filmte Taufe von
Elisabeth Gor-
batschova am
12. August 2007
s tattgefunden

habe und er bei der Suche nach
dem besagten Mann gerne behilf-
lich sei, aber keine große Hoff-
nung habe. Die Familie des Täuf-
lings in Leipzig konnte Herr Hof-
mann bisher nicht ausfindig ma-
chen. Das ist ein Grund, weshalb
sich Herr Hofmann an uns wen-
det, aber es gibt noch weitere. Die
Großeltern seiner Frau stammen
ja auch aus Königsberg oder ha-
ben zeitweise dort gewohnt, wie
die Geburt des Sohnes beweist.
Sie haben ihr Leben lang nach
ihm gesucht, 1973 erhielten sie
vom Deutschen Roten Kreuz die
Mitteilung, daß die Suche einge-
stellt worden sei. Und noch ein
Grund zur Veröffentlichung in
unserer Zeitung kommt hinzu: Es

könnte sein, daß sich Leserinnen
und Leser im vergangenen Au-
gust in Königsberg aufhielten,
vielleicht als Kirchenbesucher an
der Taufe teilnahmen oder dem
abgebildeten Herrn irgendwie be-
gegnet sind. Es ist ein markantes
Gesicht, das sich auch bei flüchti-
ger Begegnung einprägt. Aber
man muß sich doch fragen: Kann
man nach 65 Jahren einen Men-
schen nach seinem Aussehen auf
einem Foto wiederfinden? Trotz
des weißen Haares erscheint der
Abgebildete auch jünger, aber da
kann man sich schon
täuschen. Jedenfalls
muß die Ähnlichkeit
mit dem vermißten
Horst Jastrau schon
frappierend sein, sonst
würde die Familie
nicht diese Vermutun-
gen stellen. Ich hoffe,
daß wir von irgendei-
ner Seite Aufklärung
bekommen, vielleicht
meldet sich ja auch der
Abgebildete selber und
stellt alles richtig. Je-
denfalls wäre das
schon ein großer Er-
folg. (Prof. Dr. Wolf
Hofmann, Quick-
borner Straße 6, 22844
Norderstedt, Telefon 0
40 / 5 22 69 62, E-Mail:
hofmann@math.uni-
hamburg.de)
Auf eine andere Sen-

dung weist Frau Johan-
na Roggatz aus Berlin
hin. Die gebürtige Dan-
zigerin, die sich uns
Ostpreußen eng verbunden fühlt,
sah bei „Phönix“ Ende Februar /
Anfang März eine Sendung, die
privat gedrehte Filme des Gene-
rals von Rothkirch zeigte. Schon
vor 1933 hatte der General die er-
sten Filme gedreht, die letzten im
Fluchtwinter 1944/45. Die TV-
Aufnahmen, bei denen der heute
etwa 80jährige seine Filme vor-
führte und kommentierte, wur-
den in der Wohnung seines Soh-
nes, Sebastian von Rothkirch, ge-
macht. Frau Roggatz prägte sich
einer der letzten Filme besonders
ein, weil er Menschen aus der

Elchniederung zeigte, die in
Heinrichwalde auf die Flucht gin-
gen. An einem der vollbepackten
Treckwagen war deutlich das
Schild „Heinrichswalde / Elch-
niederung“ zu erkennen. Frau
Roggatz war dieser ostpreußische
Ortsname vertraut, denn sie hat-
ten in ihrer Gothaer Kirchenge-
meinde nach dem Krieg eine Ka-
techetin aus Heinrichswalde mit
Namen Fri(e)da Möller gehabt.
Nun meint die aufmerksame Le-
serin, daß dieser privat gedrehte
Film ehemalige Heinrichswalder

interessieren müßte, weil es sich
bei den gezeigten Personen um
heute noch lebende Vertriebene
oder um Verwandte – vielleicht
um die Großeltern – handeln
könnte. Dann wären diese Auf-
nahmen eine wertvolle Doku-
mentation für die Familienge-
schichte. Frau Roggatz gibt auch
eine weitere Hilfestellung, denn
sie hat sich bei dem betreffenden
Sender erkundigt und gibt die
Adresse weiter, an die sich Inter-
essierte wenden könnten: ARD-
Hauptstadtstudio, Phönix Ereig-
nis- und Dokumentationskanal,
Wilhelmstraße 87 A, 10117 Berlin,
Telefon 0 30/ 22 88 27 00. Wir
danken zuerst einmal Frau Rog-
gatz für ihr Mitdenken und akti-

ves Handeln für unsere Leser-
schaft.
Und nun komme ich doch noch

zu den eingangs erwähnten posi-
tiven Ergebnissen, wie sie Frau
Irene Blankenburg-Kurbjuhn ver-
zeichnen kann: Ihre Fragen wur-
den alle beantwortet „auf gerade-
zu wundersame Weise“, wie sie
schreibt. Und dabei hatten wir
schon einmal nach jener „Erika
Trakehnen“ gefragt, die in lyri-
scher Form das Vertriebenen-
schicksal der Familie Schweizer
schildert, das Sterben und Über-

leben auf der Flucht, das Hoffen
und Bangen, ein sehr einfühlsa-
mes Gedichtbändchen, das unse-
re Leserin immer fasziniert hat.
Wer verbarg sich hinter dem ver-
muteten Pseudonym? Damals gab
es kein Echo – aber jetzt! Lassen
wir sie selber sprechen:
„Gleich nach meiner Rückkehr

vom Deutschlandtreffen aus Ber-
lin erhielt ich Anrufe von zwei
Damen, die Frau Trakehnen ge-
kannt hatten. Dann heute noch
den Anruf von der ältesten Toch-
ter der Familie Schweizer, die ja
mit dem Vater auf der Flucht war.
Sie ist die einzige von der Familie,
die noch lebt und das Bändchen
auch besitzt. Vom Vater getrennt
erlebte sie eine Odyssee, ehe sie

ihn im Westen wiederfand und
auch die Geschwister. Der Vater
war dann mit Frau Trakehnen be-
freundet. Daher erfuhr sie die Ge-
schichte der Familie, die sie in
dichterischer Form verarbeitet
hat. Das geschah in St. Augustin /
Bonn. Frau Trakehnen ist Frau Eri-
ka Hitz, geborene Moritz aus Kö-
nigsberg. Auch sie lebt nicht mehr
…“ Wie Herr Schweizer und die
Geschwister von Frau Lili Ko-
nopasek, die dies alles Frau Blan-
kenburg-Kurbjuhn am Telefon er-
zählte, und die sich nun bei allen

bedankt, die mitgehol-
fen haben, dies kleine
Kapitel ostpreußischer
Lyrik zu enträtseln:
„Die Ostpreußische Fa-
milie ist einfach fabel-
haft!“
Denselben Flucht-

weg über das Frische
Haff ist auch die da-
mals achtjährige Chri-
sta Koller gegangen,
die nun die einzelnen
Abschnitte aufarbeiten
will, wie sie in Folge 19
berichtete. Einer, der
ihr dabei helfen will, ist
Herr Martin Coch, Er-
ster Kirchspielvertreter
von Heiligenbeil-Land.
Frau Koller erinnerte
sich an eine Mühle, auf
deren Stufen sie und
ihre Großmutter eine
Nacht bei eisiger Kälte
verbracht hatten und
sich irgendwie gebor-
gen vorkamen. Herr
Coch meinte, daß es

sich entweder um die Windmühle
in Thomsdorf bei Heiligenbeil
oder um die Wassermühle des
großen Gutes Karben, nordwest-
lich der Stadt handeln müßte, leg-
te seinem Schreiben – das ich als
Kopie erhielt – Ansichten und La-
gepläne bei. Danke, lieber Herr
Coch, Ihre präzisen Angaben wer-
den die Erinnerung von Frau Kol-
ler auffrischen, bleibt zu hoffen,
daß sie auch noch weitere so in-
formative Zuschriften bekommt.
Eure

Ruth Geede

„Unsere Familie“ auch im Internet-Archiv

unter www.preussische-allgemeine.de

Milliarden Rubel (rund 190 Millio-
nen Euro). Gegenwärtig arbeiten
etwa 2000 Menschen dort. Laut
dem US-amerikanischen Wirt-
schaftsmagazins „Forbes Magazi-
ne“ nahm die Aktiengesellschaft
im Jahre 2006 unter den 200 größ-
ten russischen Privatfirmen den
Platz 69 ein.
Avtotor ist also durchaus von ge-

samtwirtschaftlicher Bedeutung
für das Königsberger Gebiet. So
stoßen die Avtotor-feindlichen Be-
strebungen im Kreml auch nicht
nur auf den Widerstand der Mitar-
beiter dieses Unternehmens. Nicht
einverstanden sind auch die Zulie-
ferbetriebe, die zu 50 Prozent von
Avtotor abhängig sind. Geschätzte
5000 Arbeitsplätze stehen bei „Av-
totor“ und seinen Zulieferern auf
dem Spiel.
So versammelten sich auf einer

Protestkundgebung auf dem Kö-
nigsberger Siegesplatz über 1000
Menschen. Sie kritisierten, daß die
Einführung von Produktionsquo-
ten mit fairem Wettbewerb nicht zu
vereinbaren seien und warfen
Moskau vor, daß es die Quotierung
einführen wolle, weil Avtotor im
vergangenen Jahr der führende
Produzent ausländischer Marken
geworden sei. An der Einführung
von Quoten seien allein die Lobby-
isten russischer Konzerne interes-
siert.

5000 Arbeitsplätze gefährdet
Fortsetzung von Seite 15

DDeemmoonnssttrraanntteenn  aauuff  ddeemm  SSiieeggeessppllaattzz::  KKäämmppffeenn  ffüürr  iihhrree  AArrbbeeiittsspplläättzzee  uunndd  ggeeggeenn  ddeerreenn  GGeeffäähhrrdduunngg  dduurrcchh  MMoosskkaauu    Foto: Tschernyschew

Allenstein – An den masuri-
schen Seen sind elektronische
Warntafeln aufgestellt worden, die
über den aktuellen Stand des Wet-
ters informieren. Sie wurden in
den neun Häfen und in der Nähe
der Schleusen von Guschienen
und Karwik aufgestellt. Die Tafeln
sollen vor gewaltigen Wetterverän-
derungen warnen,  besonders vor
sich nähernden gefährlichen Wol-
kenmassen. Dann ist auf den Tafeln
ein Blinklicht zu sehen, das zwei
Kilometer weit sichtbar ist. Zusätz-
lich werden die aktuellen meteoro-
logischen Verhältnisse auf den
Seen angezeigt, darunter die Luft-
temperatur, die Geschwindigkeit
des Windes und der Luftdruck. 

MELDUNGEN

Neue
Warntafeln

Skandal bei der
Feuerwehr

Königsberg – Dem stellvertreten-
den Leiter der Feuerwehr wird vor-
geworfen, Direktor von vier und
Beisitzer bei sechs kommerziellen
Unternehmen zu sein. Staatsbe-
diensteten sind kommerzielle
Nebenjobs jedoch verboten. Die
Staatsanwaltschaft hat deshalb vom
Dienstherren die Einleitung eines
Disziplinarverfahrens gegen den
Oberstleutnant gefordert.

Ruth Geede Foto: Pawlik HHoorrsstt  JJaassttrraamm??  EEiinnee  AAnnttwwoorrtt  aauuff  ddiiee  FFrraaggee  ssuucchhtt  PPrrooff..  DDrr..  WWoollff  HHooffmmaannnn.. Foto: privat
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ZUM 99. GEBURTSTAG
BBoorrkkoowwsskkii, Hermann, aus Grün-
fließ, Kreis Neidenburg, jetzt
Ringstraße 7, 66916 Breiten-
bach, am 3. Juni

NNeeuummaannnn, Kurt, aus Lötzen, jetzt
Moltkestraße 17, 73312 Geis-
lingen / Steige, am 2. Juni

ZUM 98. GEBURTSTAG
PPllaauusscchhiinnaatt, Meta, geb. DDaanniiee--
lloowwsskkii, aus Dietrichsdorf,
Kreis Neidenburg, jetzt Auf
dem Dudel 50, 47228 Duis-
burg, am 5. Juni

ZUM 97. GEBURTSTAG
BBuurrkkaattzzkkii, Martha, geb. SSkkii--
sscchhaallllii, aus Neidenburg, jetzt
Beethovenstraße 47, 42655 So-
lingen, am 5. Juni

HHoollllddaacckk, Else, geb. MMeeiieerr, aus
Fließdorf, Kreis Lyck, jetzt
Schweriner Straße 15, 21614
Buxtehude, am 8. Juni

ZUM 96. GEBURTSTAG
TTöölllleerr, Emma, geb. GGllaauubbiittzz, aus
Jerutten, Kreis Ortelsburg, jetzt
Südstraße 124, 47918 Tönis-
vorst, am 2. Juni

ZUM 95. GEBURTSTAG
GGrreeiinneerr, Frieda, geb. KKlloossss, aus
Ortelsburg, jetzt Am Knill 58,
22147 Hamburg, am 7. Juni

SScchheemmbboorrsskkii, Ella, aus Lyck,
jetzt Baeckerberg 25, 24220
Flintbek, am 6. Juni

ZZaannddeerr, Lene, geb. RRuuttkkoowwsskkii,
aus Petzkau, Kreis Lyck, jetzt
Flutgraben 15, 53227 Bonn,
am 4. Juni

ZUM 94. GEBURTSTAG
AAhhrreennss, Dora, geb. KKuuddsszzuuss, aus
Sensburg, jetzt Hermannstra-
ße 14, 45479 Mülheim an der
Ruhr, am 6. Juni

BBrruuwweelleeiitt, Elfriede, geb. BBrruuwwee--
lleeiitt, aus Pelkeninken, Kreis
Wehlau, jetzt Freiburger Straße
35, 69126 Heidelberg, am 4.
Juni

KKaauukkeell, Martha, geb. JJeeddaammzziikk,
aus Lyck, jetzt Pestalozzistraße
41, 17348 Wolgast, am 6. Juni

PPrroossttkkaa, Adolf, aus Borschim-
men, Kreis Lyck, jetzt Ochsen-
koppel 3, 24796 Bovenau, am
4. Juni

WWaarrddaa, Lotte, aus Lyck, jetzt
Breslauer Straße 11, Pfarrer-
Braun-Haus, 51789 Lindlar,
am 3. Juni

ZUM 93. GEBURTSTAG
BBöökkeennss, Gertrud, geb. BBrraauunn, aus
Kleinerlenrode, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Urdenbacher Al-
lee 37, 40593 Düsseldorf, am 2.
Juni

FFoorrttaakk, Ottilie, geb. LLaattzzaa, aus It-
tau, Kreis Neidenburg, jetzt
Hoferstraße 42, 08606 Oels-
nitz, am 1. Juni

SSeeiiddeell, Heinz, aus Lyck, jetzt
Clemens-Cassel-Straße 2,
29223 Celle, am 6. Juni

ZUM 92. GEBURTSTAG
BBiirrkknneerr, Edith, geb. LLoorreennzz, aus
Mensguth, Kreis Ortelsburg,
jetzt Van Delten Straße 12,
48883 Ahaus, am 2. Juni

DDoonnnneerrssttaagg, Alfred, aus Wehlau,
jetzt Rotdornring 1, 26725 Em-
den, am 7. Juni

KKlloossss, Gertrud, geb. HHaauupptt, aus
Dünen, Kreis Elchniederung,
jetzt Kluse 7, 58636 Iserlohn,
am 5. Juni

KKrroollzziikk, Martha, aus Napierken-
Wetzhausen, Kreis Neiden-
burg, jetzt Dr.-Heinrich-Jasper-
Straße 3 A, 37581 Bad Gan-
dersheim, am 8. Juni

LLüücckkeerrtt, Hildegard, geb. GGrraann--
zzooww, aus Heinrichswalde,
Kreis Elchniederung, jetzt Lu-
therplatz 8, 99817 Eisenach,
am 5. Juni

MMiisscchhoorrrr, Heinz, aus Willen-
berg, Kreis Ortelsburg, jetzt El-
sterweg 6, 75382 Althengstett,
am 1. Juni

MMrroottzzeekk, Gertrud, geb. PPrrzzyyttuullllaa,
aus Kölmersdorf, Kreis Lyck,
jetzt Wiesestraße 35, 32052
Herford, am 6. Juni

ZUM 91. GEBURTSTAG
BBoorrcchheerrtt, Karl, aus Steinhof,
Kreis Sensburg, jetzt Dalien-
weg 8, 79312 Emmendingen,
am 2. Juni

EEggggeerrtt, Georg, aus Hanswalde,
Kreis Wehlau, jetzt Deister Al-
lee 14 A, 31785 Hameln, am 8.
Juni

GGaalllluuss, Ursula, aus Neukirch,
Kreis Elchniederung, jetzt

Goethestraße 46, 04924 Bad
Liebenwerda, am 1. Juni

KKrraasskkaa, Ernst, aus Puppen, Kreis
Ortelsburg, jetzt Putzbrunner
Straße 51, 85521 Ottobrunn,
am 4. Juni

RRooeehhrr, Erna, geb. BBoobbrroowwsskkii,
verw. DDuuddddaa, aus Treuburg,
jetzt Am Alten Weiher 17,
41460 Neuss, am 8. Juni

SSttaaddiiee, Herta, geb. BBuurrsscchheeiidd,
aus Steintal, Kreis Lötzen, jetzt
Burgheim Ring 4, 35396 Gies-
sen, am 6. Juni

ZUM 90. GEBURTSTAG
BBeeddnnaarrzz, Ernst, aus Markshöfen,
Kreis Ortelsburg, jetzt Gneise-
nauerstraße 19, 46535 Dinsla-
ken, am 6. Juni

BBuurrddee, Ruth, geb. LLiillll, aus Löt-
zen, jetzt Parkstraße 18, 14913
Jüterbog, am 8. Juni

CCoorrnneellsseenn, Charlotte, geb. PPhhiill--
iipppp, aus Neufrost, Kreis Elch-
niederung, jetzt Hamburger
Straße 71, 28205 Bremen, am
5. Juni

NNoowwiittzzkkii, Helmut, aus Dippel-
see, Kreis Lyck, jetzt Möllner
Landstraße 119 C, 22117 Ham-
burg, am 3. Juni

SScchhwweeiiggeerr, Erich, aus Kortme-
dien, Kreis Wehlau, jetzt Siege-
ner Straße 29, 56477 Ren-
nerod, am 5. Juni

SSttaannkkoo, Waldtraut, geb. GGrrooßß--
ffeelldd, aus Sonnau, Kreis Lyck,
jetzt Tennenweg 8, 44149 Dort-
mund, am 29. Mai

ZUM 85. GEBURTSTAG
DDeellvveenntthhaall, Anna, geb. WWiieellggaarr,
aus Groß Heidenau, Kreis Or-
telsburg, jetzt Plattenkamp 5,
29643 Neuenkirchen, am 6.
Juni

EEnngglleerr, Eva, geb. PPrroopplleesscchh, aus
Wilhelmsbruch, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Erikastraße 8,
53881 Euskirchen, am 1. Juni

FFeelltteenn, Gerda, geb. BBuussssllaapppp, aus
Gowarten, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Melanchthonstraße
7, 40597 Düsseldorf, am 7. Juni

GGaaddee, Edith, geb. MMaalleeyykkaa, aus
Hanffen, Kreis Lötzen, jetzt
Bergstraße 6, 29549 Bad Be-
vensen, am 3. Juni

GGeennzzeenn, Erna, geb. PPlliieettzzkkaa, aus
Stucken, Kreis Elchniederung,
jetzt Clever Höhe 4, 23611 Bad
Schwartau, am 4. Juni

HHaannsseenn, Gertrud, geb. MMrroowwkkaa,
aus Bartendorf, Kreis Lyck,
jetzt OT Rickelsbüll, 25924
Rodenäs, am 6. Juni

HHeemmbbeerrggeerr, Hildegard, geb.
WWööllkkee, aus Ostseebad Cranz,
Kreis Samland, jetzt Ferien-

park E8-2, 23774 Heiligenbeil,
am 2. Juni

KKeeggeell, Ruth, geb. SScchhwwiieeddrrooww  --
sskkii, aus Ukta, Kreis Sensburg,
jetzt Nienburgerstraße 46,
39240 Calbe, am 7. Juni

KKeehhrreeiitt, Helene Gertrud, geb.
GGiirrggssddiieess, aus Karkeln, Kreis
Elchniederung, jetzt Straße
des Friedens 7, 07336 Könitz,
am 3. Juni

KKlloottzzbbüücchheerr, Irmgard, aus Kreis
Ebenrode, jetzt Jonasbach 10,
37247 Großalmerode, am 2.
Juni

KKoosscchhoorrrreekk, Günther, aus Pas-
senheim, Kreis Ortelsburg,
jetzt Rheiener Straße 2, 58640
Iserlohn, am 7. Juni

NNeeuummaannnn, Hildegard, geb. RRää--
ddeerr, aus Schwiddern, Kreis
Treuburg, jetzt Schievenstraße
62, 45891 Gelsenkirchen, am
6. Juni

PPuullppaanneekk, Anna, geb. MMeesscchhkkaatt,
aus Kreis Elchniederung, jetzt
Körnerstraße 10, 44534 Lü-
nen, am 4. Juni

RRaasscchh, Helmut, aus Eschenwal-
de, Kreis Ortelsburg, jetzt
Kleiststraße 21, 38440 Wolfs-
burg, am 7. Juni

SScchhiimmiinnoowwsskkii, Ruth, geb. KKrrooll--
zziikk, aus Kleinkosel, Kreis Nei-
denburg, jetzt Landstraße 15,
23738 Altratjensdorf, am 2. Ju-
ni

SScchhwwaarrttee, Magdalene, geb. DDuull--
lliisscchh, aus Rummau, Kreis Or-
telsburg, jetzt Wallstraße 18 B,
45701 Herten, am 5. Juni

SStteeiinn, Günther, aus Rhein, Kreis
Lötzen, jetzt Haubahn 24,
42119 Wuppertal, am 2. Juni

TThhiieell, Lieselotte, geb. BBüübbeell, aus
Königsberg, am 30. Mai

WWeebbeerr, Arno, aus Grünwiese,
Kreis Heilgenbeil, jetzt Haupt-
straße 30, 38559 Wagenhoff,
am 4. Juni

ZUM 80. GEBURTSTAG
AArrnnddtt, Erna, geb. PPuucchheerrtt, aus
Noiken, Kreis Elchniederung,
jetzt Am Helfenberger Park 8,
01328 Dresden, am 8. Juni

BBaarrttööcckk, Günther, aus Pregels-
walde, Kreis Wehlau, jetzt
Hauptstraße 19, 02699 Kö-
nigswartha, am 7. Juni

BBiiaalloojjaann, Felix, aus Lyck, jetzt
Oberburg 64, 9141 Eberndorf,
Österreich, am 4. Juni

BBootthh, Gertrud, geb. JJeerroommiinn, aus
Ortelsburg, jetzt Im Streb 8,
44894 Bochum, am 8. Juni

BBootttt, Gerda, geb. SSeemmbbrriittzzkkii, aus
Auglitten, Kreis Lyck, jetzt
Sommerweg 3, 70771 Leinfel-
den-Echterdingen, am 4. Juni

BBüürrggeerr, Irene, geb. SScchhwwiittttaayy,
aus Wacholderau, Kreis Ortels-
burg, jetzt Virchowstraße 22,
45886 Gelsenkirchen, am 4.
Juni

DDiieehhll, Agnes, geb. JJuurrkkaatt, aus
Hohensprindt, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Rheinstraße 4,
55278 Mommenheim, am 3.
Juni

DDrreewwss, Irene, geb. SScchhwwaarrzznneekk--
kkeerr, aus Dorschen, Kreis Lyck,
jetzt Futterkamp Hadorn 5,
24327 Blekendorf, am 7. Juni

DDuuddddeecckk, Günther, aus Tannau,
Kreis Treuburg, jetzt Schiller-
straße 1 A, 13156 Berlin, am 3.
Juni

FFiinnddeekklleeee, Klaus, aus Lyck, jetzt
V. Gartenreihe 2, 66740 Saar-
louis, am 4. Juni

FFuucchhss, Ulrich, aus Hindenburg,
Kreis Treuburg, jetzt Leinewe-
berweg 18, 65191 Wiesbaden,
am 6. Juni

GGeehhllhhaaaarr, Ursula, aus Königs-
berg-Ponarth, jetzt Reichen-
haller Straße 39 A, 70372
Stuttgart, am 5. Juni

GGllaassss, Wilhelm, aus Ortelsburg,
jetzt Nürnberger Straße 86,
48529 Nordhorn, am 6. Juni

GGooeebbeell, Johanna, geb. BBrraauunnss--
bbeerrgg, aus Ebenfelde, Kreis
Lyck, jetzt Weyersfelder Straße
64, 97783 Karsbach, am 7. Juni

GGoohhlliisscchh, Hildegard, geb. NNoo--
wwiittzzkkii, aus Rosenheide, Kreis
Lyck, jetzt Bongert 10, 47906
Kempen, am 5. Juni

GGrraasscchhttaatt, Herbert, aus Baiten-
berg, Kreis Lyck, jetzt 21 Rue
Principal, 67270 Ingenheim
(Elsass), Frankreich, am 2. Juni

GGüürrttlleerr, Hanna, geb. KKoossssaacckk,
aus Bladiau, Kreis Heiligen-
beil, jetzt Berliner Straße 201,
45144 Essen, am 2. Juni

HHööffff, Elfriede, geb. WWiiwwiiaannkkaa,
aus Ebendorf, Kreis Ortels-
burg, jetzt Auf dem Kamp 11,
58675 Hemer, am 5. Juni

MMaarrkkeerrtt, Margarete, geb. KKuuttzz--
bboorrsskkii, aus Neidenburg, jetzt
Wasserlooser Weg 35, 24944
Flensburg, am 7. Juni

MMaarrqquuaarrddtt, Christa, aus Rei-
mannswalde, Kreis Treuburg,
jetzt Einsteinstraße 25, 10409
Berlin, am 6. Juni

OOlliiaass, Herbert, aus Eichensee,
Kreis Lyck, jetzt Kronenstraße
37, 42697 Solingen, am 4. Juni

PPüüsscchhnneerr, Siegfried, aus Argen-
tal, Kreis Elchniederung, jetzt

Pillauer Weg 34, 38642 Goslar,
am 2. Juni

RRaauuffeeiisseenn, Christa, aus Ernst-
walde, Kreis Insterburg, jetzt
Mensingstift 28, 28865 Lilien-
thal, am 3. Juni

RReeiinnoossss, Siegfried, aus Gailau,
Kreis Lyck, jetzt Kronsforder
Koppel 17, 23560 Lübeck, am
6. Juni

SScchhlliicchhtt, Artur, aus Diewens,
Kreis Samland, jetzt Zum Bee -
lande 10, 49744 Geeste, am 8.
Juni

SScchhoollzz, Gerda, geb. KKuummppaatt, aus
Neuginnendorf, Kreis Elch-
niederung, jetzt Fritz-Reuter-
Platz 4, 30890 Barsinghausen,
am 3. Juni

SSiillllaacckk, Margot, geb. MMiikkuuss, aus
Berlin, jetzt Friedensfelser
Straße 13, 12279 Berlin, am 6.
Juni

SSkkoottzzeekk, Alfred, aus Ortelsburg-
Albertshof, jetzt Langmanns-
kamp 46, 45276 Essen, am 8.
Juni

SSttaasscchhiinnsskkii, Paul, aus Ebendorf,
Kreis Ortelsburg, jetzt Dom-
melsberg 5, 55239 Gau-
Odernheim, am 3. Juni

TTaauusscchheerr, Vera, geb. GGrraawwiitttteerr,
aus Heinrichswalde, Kreis
Elchniederung, jetzt Neuplanit-
zer Straße 24, 08062 Zwickau,
am 6. Juni

TTeellll, Dr. Irmhilt, geb. WWaaggeenn--
ffüühhrr, aus Ostseebad Cranz,
Kreis Samland, jetzt Löherweg
17, 80997 München, am 6. Ju-
ni

WWaalliittzzkkii, Heinz, aus Kaltenborn,
Kreis Neidenburg, jetzt Tassi-
loweg 15, 44139 Dortmund,
am 6. Juni

WWaallllaatt, Helmut, aus Sonnau,
Kreis Lyck, jetzt Winkerstraße
22, 76327 Pfinztal, am 6. Juni

WWiissoottzzkkii, Horst, aus Fröhlichs-
hof, Kreis Ortelsburg, jetzt
Schützenstraße 15, 27442
Gnarrenberg, am 3. Juni

ZZaacchhaarriiaass, Hildegard, geb. DDzziiee--
ddoo, aus Reiffenrode, Kreis
Lyck, jetzt Johanniterstraße
13, 79400 Kandern, am 7. Juni

ZZaacchhrraauu, Fritz, aus Ostseebad
Cranz, Kreis Samland, jetzt
Zur Waldwiese 15, 23521 Au-
mühle, am 2. Juni

Sonnabend, 31. Mai, 20.05 Uhr,
N24: Das letzte Gefecht der Bis-
marck.

Sonnabend, 31. Mai, 21.10 Uhr, n-
tv: Der Erste Weltkrieg in den
Dolomiten. 

Sonntag, 1. Juni, 9.20 Uhr, WDR 5:
Alte und Neue Heimat.

Montag, 2. Juni, 20.15 Uhr,
3sat: Die Billigheimer.

Donnerstag, 5. Juni, 22.05
Uhr, N24: N24-History –
Tod im Führerbunker.

Freitag, 6. Juni, 0.35 Uhr,
VOX: Jugend in Deutsch-
land.

HÖRFUNK & FERNSEHEN

Das Ostheim führt auch die-
ses  Jahr wieder eine Som-

merakademie-Sticken in Bad
Pyrmont durch. Für alle Interes-
sierten werden die Techniken
Hardanger-, Hohlsaum-, Ajour-,
Weiß- und Schwarzsticken ein-
schließlich Nadelspitzen von ei-
ner ausgebildeten Seminarleite-
rin zum Erlernen oder Vertiefen
angeboten. Das siebentägige Se-
minar beginnt am Montag, 21.
Juli, 15 Uhr, mit der Einführung
und endet am Montag, 28. Juli
2008 nach dem Mittagessen (12
Uhr).
Der Komplettpreis für dieses Se-
minar beträgt 376 Euro im Dop-
pelzimmer, 418 Euro im Einzel-
zimmer und beinhaltet Vollpen-
sion, die Seminargebühr (ohne
Material) und die Tagungskur-
karte für sieben Tage.
Notwendige Materialien können
zu dem Seminar bei der Semi-
narleiterin vor Ort erworben
werden.

Die Jugendbildungs- und Ta-
gungsstätte Ostheim liegt di-
rekt in der Kurzone von Bad
Pyrmont, wenige Minuten
vom Kurpark und dem Schloß
mit seinen wiedererrichteten
Wehranlagen, entfernt. Direkt
gegenüber dem Haus befin-
den sich das Hallenwellen-
und Freibad und ein öffent-
licher, kostenloser Parkplatz.
Die Zimmer haben fließend
Wasser warm / kalt, teilweise
Balkon. Die modernen Sani-
täreinrichtungen befinden
sich auf den Etagenfluren. 

Die Anmeldeunterlagen for-
dern Sie bitte an: Ostheim –
Jugendbildungs- und Ta-
gungsstätte, Parkstraße 14,
31812 Bad Pyrmont, Telefon
(0 52 81) 9 36 10, Fax: (0 52
81) 93 61 11, Internet:
www.ostheim-pyrmont.de, E-
Mail: info@ostheim-pyr-
mont.de

Ostheim – Sommerakademie Sticken

Jahr 2008

2. August: Ostpreußisches Som-
merfest in Osterode (Ostpreu-
ßen.)

26. bis 28. September: Geschichts-
seminar in Bad Pyrmont

10. bis 12. Oktober: 6. Kommunal-
politischer Kongreß in Allen-
stein

13. bis 19. Oktober: 54. Werkwo-
che in Bad Pyrmont

24. bis 26. Oktober: Seminar der
Schriftleiter in Bad Pyrmont

8. / 9. November: Ostpreußische
Landesvertretung in Bad Pyr-
mont

3. bis 7. November: Kulturhistori-
sches Seminar in Bad Pyrmont

Jahr 2009

7. / 8. März: Arbeitstagung der
Kreisvertreter in Bad Pyrmont

25. / 26. April: Arbeitstagung
Deutsche Vereine südliches
Ostpreußen

1. August: Sommerfest der Deut-
schen Vereine in Hohenstein

Nähere Auskünfte erteilt die
Bundesgeschäftsstelle der Lands-
mannschaft Ostpreußen,  Ober-
straße 14 b, 20144 Hamburg, Te-
lefon (0 40) 41 40 08 26. Auf die
einzelnen Veranstaltungen wird
in der PAZ / Das Ostpreußen-
blatt noch gesondert hingewiesen
(Änderungen vorbehalten). 

VERANSTALTUNGSKALENDER DER LO

»Wir gratulieren« auch im Internet-Archiv

unter www.preussische-allgemeine.de



Schwenningen – Donnerstag,
5. Juni, 14.30 Uhr, Treffen der Se-
nioren im Restaurant Thessalo-
niki. Es werden Geschichten von
Agnes Miegel vorgelesen.
Stuttgart – Mittwoch, 11. Juni,

13.30 Uhr, Besuch des „Blühen-
den Barocks“ in Ludwigsburg.
Fahrt mit der S-Bahn ab Stutt-
gart Hauptbahnhof mit der S4
oder S5. Treffpunkt ab 13.15 Uhr
in der Klett-Passage vor dem Ab-
gang zur S-Bahn. Bitte bei Urbat
anmelden bis 5. Juni, Telefon (07
11) 72 35 80, Lüttich, Telefon (07
11) 85 40 93, oder Okun, Telefon
(07 11) 4 89 88 79.
Ulm / Neu-Ulm – Donnerstag,

12. Juni, 13 Uhr, Treffen der Frau-
engruppe am Hauptbahnhof
Ulm. Fahrt nach Blaubeuren.

Ansbach – Sonnabend, 14. Juni,
15 Uhr, Treffen in der Orangerie
zum gemeinsamen Ausflug nach
Heilsbronn. Lassen Sie sich begei-
stern von dem schönen Marktgra-
fenstädtchen.
Dinkelsbühl – Sonnabend, 14.

Juni, 14 Uhr, Treffen der Gruppe
zum Grillfest bei Frau Tietke.
Hof – Dienstag, 3. Juni, 17 Uhr,

Vorstandssitzung im Restaurant
am Kuhbogen, Hof. – Sonnabend,
14. Juni, 15 Uhr, Treffen der Grup-
pe im Restaurant am Kuhbogen.
Thema: „Masuren – Land und
Leute“. – Zur Muttertagsfeier hat-
te die Gruppe eingeladen. Der Er-
ste Vorsitzende Christian Joachim
dankte für das zahlreiche Erschei-
nen der Mitglieder und Gäste, die
bunt geschmückten Tische und
freute sich über die Ausgestaltung
des Nachmittags durch die Tanz-
gruppe. Nach einem gemeinsam
gesungen Lied gedachte Hilde-
gard Drogomir dem bekannten
Dichter Ernst Wiechert, der am
18. Mai 1887 in der Försterein
Kleinort (Kreis Sensburg) geboren
wurde und 1950 in der Schweiz
verstarb. Mit einem starken ab-
wechslungsreichen Programm trat
die Tanzgruppe auf. Mit Vorträgen
zum Muttertag, aber auch zum
Vatertag, Frühlingslieder auf der

Flöte gespielt und heimatlichen
Tänzen, dieses Mal in schlesi-
scher Tracht, boten die Vortragen-
den einen Einblick in ihre Vielsei-
tigkeit. Großer Beifall war der
Dank für diese gekonnte Darbie-
tung unter Leitung von Jutta Sta-
rosta. In seinen Gedanken zum
Muttertag erinnerte Christian Jo-
achim an die Einführung dieses
Tages zu Ehren der Mütter. Be-
sonders die großen Fernsehpro-
duktionen über Flucht und über
die Tragödie mit der Gustloff ha-
ben eigentlich wieder einmal die
außerordentlichen Leistungen der
Frauen und der Mütter von da-
mals herausgestellt. Ohne Rück-
sicht auf sich selber standen sie
ein für ihre Kinder und gaben den
mütterlichen Schutz, überspielten
die Sorgen um das Essen für den
kommenden Tag und gaben alles.
Ein Grund mehr, diesen Müttern
– ob nun den eigenen oder den
vielen fremden – zu danken für
unermüdliche Sorge um das Le-
ben derer, die noch nicht alleine
für sich sorgen konnten. Was wäre
wohl aus den Deutschen gewor-
den, wenn es nicht diese tapferen,
umsichtigen und fleißigen Frauen
gegeben hätte. Dank gilt aber auch
den jungen, den neuen Müttern
dieser Zeit. Als symbolisches Zei-
chen des Dankes zum Muttertag
erhielt jede Mutter ein ostpreußi-
sches Marzipanherz. Ebenso wur-
den die Blumensträuße und Blu-
mentöpfe als Überraschung ver-
teilt. Der Erste Vorsitzende dankte
der Tanzgruppe für die wunder-
bare Ausgestaltung und bat um
Vormerkung der nächsten Termi-
ne.
Kempten – Sonnabend, 7. Juni,

15 Uhr, Treffen der Gruppe im
Pfarrheim Sankt Anton, Immer-
städter Straße 50 (Klosterkirche).
München Nord / Süd – Freitag,

13. Juni, 14 Uhr, Treffen der Frau-
engruppe im Haus des Deutschen
Ostens, Am Lilienberg 5, 81669
München.
Nürnberg – Freitag, 13. Juni, 15

Uhr, Treffen der Gruppe im Tu-
cherbräu am Opernhaus. Es steht
die Jahreshauptversammlung mit
einem zusätzlichen Bericht zum
Deutschlandtreffen an.
Starnberg – Donnerstag, 12. Ju-

ni, Tagesfahrt ins Blaue.

Frauengruppe der
LO – Mittwoch, 11.
Juni, 9.30 Uhr, Ber-
lin-Stadtrundfahrt
ab Deutschland-

haus, Stresemannstraße 90. An-
fragen: Marianne Becker, Telefon
(0 30) 7 71 23 54.

Gumbinnen – Don-
nerstag, 12. Juni, 14
Uhr, bei Frau Livert
in der Schmiede“,
Gutsstraße 1-3,

14089 Berlin. Anfragen: Joseph
Lirche, Telefon (0 30) 4 03 26 81.

Bremen – Dienstag, 10. Juni, 14
Uhr, Treffen der Wandergruppe
beim Roten Turm auf der Doms-
heide. Auskünfte und Kontakt
bei Frau Kunz, Telefon 47 18 74.
– Freitag, 13. Juni, 11 Uhr, Spar-
gelessen im „Bollener Krug“,
Bollen / Weser. Dazu lädt die
Frauengruppe alle Mitglieder
und Freunde herzlich ein. Es
gibt Suppe, Spargel, Schinken
und Schnitzel satt sowie Nach-
tisch. Nach dem Essen besteht
Gelegenheit zu einem Spazier-
gang an die Weser, in die Marsch
oder auf dem Deich. Auch der
Kaffeegarten steht zur Verfü-
gung. Preis für Busfahrt (Abfahrt
11 Uhr ab ZOB, Breitenweg) und
Essen: 30 Euro. Anmeldungen
an Frau Richter, Telefon 40 55 15
oder der Geschäftsstelle. Park-
straße 4, 28209 Bremen, Telefon
(04 21) 3 46 97 18, erbeten. Der
Preis ist bei Anmeldung auf das
Konto 125 26 919, BLZ: 290 501
01 (Sparkasse Bremen), zu über-
weisen.
Bremerhaven – Auf dem letz-

ten Heimatnachmittag der Grup-
pe, der diesmal unter der Lei-
tung der Frauengruppe stand,
trug die stellvertretende Vorsit-
zende Barbara Sandmann ihr
Ausarbeitungen über „Luise, Kö-
nigin von Preußen (1776–1810)“
vor. Diese außergewöhnliche
Frau, eine geborene Prinzessin
von Mecklenburg-Strelitz, war
seit 1793 Gattin des preußischen
Kronprinzen Friedrich Wilhelm
(1770-1840), der seit 1797 als
König Friedrich Wilhelm III
Preußen in einer politischen
schwierigen Zeit regierte. Mit
ihm zusammen erlebte sie die
Niederlagen der Jahre 1806 und
1807 gegen Napoleon, die Flucht
bei Eis und Schnee nach Königs-
berg und später bis Tilsit, wo sie
ohne Erfolg mit Napoleon über
die Zukunft Preußens verhan-
delte. Die Königin Luise war
sehr beliebt bei den Untertanen
und galt als der „Engel Preu-
ßens“. Durch zehn Schwanger-
schaften und mehrere Krankhei-
ten geschwächt, starb sie am 19.
Juli 1810 in den Armen ihres
Mannes. Die Vorsitzende der
Frauengruppe, Marita Jachens-
Paul, hatte zu Beginn fast 40 Mit-
glieder und Gäste begrüßen kön-
nen, und den sechs Geburtstags-

kindern der letzten vier Wochen
das Gedicht „Frühling in der
Heimat“ gewidmet. Nach der ge-
meinsamen Kaffeetafel mit ge-
fülltem Streuselkuchen kam die
kalte Dusche: Jachsens-Paul er-
klärte, daß es zumindest bei
nächsten Heimatnachmittag kei-
nen Kuchen geben wird! Kaum
die Hälfte aller Erschienenen
hätte sich vorher angemeldet, so
daß viel zuwenig Kuchen einge-
kauft wurde. Um zukünftig al-
lem Ärger deswegen aus dem
Wege zu gehen, möge sich jeder
am kommenden Heimatnach-
mittag (30. Mai) selbst etwas
mitbringen. Kaffee und Tee sind
im „Barlachhaus“ erhältlich. Der
Vorstand werde sich überlegen,
ob es bei dieser neuen Regelung
bleiben wird oder nicht. Die Vor-
sitzende berichtete dann über
den „Frühling in Franzrode“: ih-
re Mutter Lore Jachens hatte auf
ihre humorvolle Art beschrie-
ben, daß die Arbeit in ihrer Hei-
mat im Kreis Labiau schon be-
gann, als der letzte Schnee noch
nicht geschmolzen war. Ställe
ausmisten, Dung aufs Feld fah-
ren und unterpflügen, danach
Kartoffelstücke mit mindestens
drei „Augen“ in die Erde setzen
und hoffen, daß sie gut gedei-
hen. Dieses waren im Frühjahr
die ersten Arbeiten im Moos-
bruch, dem von den Vorfahren
urbar gemachten Moor.

HEIMATKREISGRUPPE
Elchniederung –
Mittwoch, 25. Juni,
15 Uhr, Sommer-
treff der Gruppe in
den ETV-Stuben,

Bundestraße 96, Ecke Hohe Wei-
de, Hamburg-Eimsbüttel (U-
Bahnstation Christuskirche).
Nach dem Kaffee soll in gemüt-
licher Runde mit Musik, Vorträ-
gen und frohen Liedern an die
Frühsommerzeit in der Heimat
erinnert werden. Eintritt 2 Euro.
Freunde und Gäste sind herzlich
willkommen.

Insterburg – Mitt-
woch, 4. Juni, 14
Uhr, Treffen der
Gruppe im Hotel
Zum Zeppelin, Ver-

sammlungsraum Empore, Froh-
mestraße 123-125, 22459 Ham-
burg. Auf der Tagesordnung ste-
hen ein gemütliches Beisam-
mensein und Schabbern. Kon-
takt: Manfred Samel, Friedrich-
Ebert-Straße 69 b, 22459 Ham-
burg, Telefon und Fax (0 40) 58
75 85.

Osterode – Sonn-
abend, 14. Juni, 15
Uhr, Jahreshaupt-
versammlung mit
gemütlichem Bei-

sammensein im Restaurant Ro-
sengarten, Alsterdorfer Straße
562, Hamburg-Ohlsdorf. An-
sprechpartner: Günter Stanke,
Dorfstraße 40, 22889 Tangstedt.
Sensburg – Sonntag, 8. Juni, 15
Uhr, Treffen der Gruppe zum ge-
mütlichen Beisammensein im
Polizeisportheim, Sternschanze
4, 20357 Hamburg. Gäste sind
herzlich willkommen.

BEZIRKSGRUPPEN
Hamburg / Billstedt –

Dienstag, 3. Juni, 15 Uhr, Treffen
der Gruppe im Ärztehaus, Re-
staurant, Möllner Landstraße 27,
22111 Hamburg. Gäste willkom-
men. Anmeldung bei Amelie Pa-
piz, Telefon (0 40) 73 92 60 17.

Darmstadt – Sonnabend, 14.
Juni, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
im Luise-Büchner-Haus / Bür-
gerhaus am See, Grundstraße 10
(EKZ), Darmstadt. Nach der Kaf-
feetafel hält Dieter Leitner einen
Vortrag über die Beziehungen
zwischen Wilhelm Busch und
Arthur Schopenhauer.
Frankfurt / Main – Eine Neu-

wahl des Vorstandes stand an.
Satzungsgemäß besteht der
neue Vorstand aus dem Vorsit-
zenden Martin-Georg Krage-
nings, den Stellvertretern Man-
fred Kilper und Elisabeth
Grünzner, dem wiedergewähl-
ten Schatzmeister Sieghard
Drews, der stellvertretenden
Schatzmeisterin Helga Huhn,
den Beisitzern Alwin Bockwoldt
und Irmgard Lickmann, der Pro-
tokollführerin Cornelia Podehl
und der Stellvertreterin Alma
Bockwoldt sowie den Kassen-
prüfern Katrina Hegemer und
Heinz Csallner. Der neue Vor-
stand hat sich vorgenommen,
das Gemeinschaftsleben zu in-
tensivieren und zusätzlich zu
den regelmäßigen Monatstref-
fen jeden Monat künftig eine
Aktivität durchzuführen wie
zum Beispiel kleine Ausflüge in
die Umgebung von Frankfurt am
Main zu unternehmen, Museen
und kulturelle Veranstaltungen
zu besuchen. Die für den Juli ge-
plante Bootsfahrt auf dem Main
bis Aschaffenburg wird mit be-
sonderer Spannung erwartet.
Außerdem ist ein kleines Som-
mer-Grillfest geplant. Um die
„landsmannschaftliche Verbun-
denheit“ mit Leben zu erfüllen,
wird zu den Mitgliedern und
Landsleuten, die aus gesund-
heitlichen Gründen an den Mo-
natstreffen und Aktivitäten nicht
immer teilnehmen können,
durch Besuche und Telefonkon-
takte aktive Verbindung gehal-
ten.
Gießen – Eine zahlenmäßige

kleine Gruppe ist nicht gleich-
zusetzen mit Nachlassen der
kulturellen Tätigkeiten. So refe-

rierte die Erste Vorsitzende Er-
ika Schmidt über die Entste-
hung des Ostpreußenliedes. Es
war für alle sehr interessant zu
erfahren, wie dieses Lied – Text
und Melodie – entstand. Beim
monatlichen Treffen im April,
hörte die Gruppe von Heinz
Schmidt einen Vortrag zur Ent-
stehung des Deutschen Ritteror-
dens. Es war schon eine lange
Entstehungszeit des Ordens bis
zu seinen heutigen sozialen und
diakonischen Tätigkeiten. Auch
ein Teil der kleineren Orden
sind zum Teil erhalten geblie-
ben. Diese versorgen bis heute
noch ihre Mitmenschen. Es sind
dies der Malteser Hilfsdienst,
die Johanniter-Unfallhilfe und
die Templer. Aus das Deutsche
Kreuz und die Sozialstation der
Arbeiterwohlfahrt schöpfen ihr
Gedankengut aus dem hilfrei-
chen Konzept des Deutschen
Ordens.
Hanau – Mittwoch, 11. Juni, 15

Uhr, Treffen der Frauengruppe
im Café Menges.

Helmstedt – Donnerstag, 5. Ju-
ni, 8.30 Uhr, Treffen zur wö-
chentlichen Wassergymnastik
im Hallenbad. Nähere Auskünfte
erteilt Helga Anders, Telefon (0
53 51) 91 11. – Donnerstag, 12.
Juni, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
im Parkhotel Albrechtstraße 1,
38350 Helmstedt. Nähere Aus-
künfte erteilt Helga Anders, Te-
lefon (0 53 51) 91 11.
Rinteln – Donnerstag, 12. Juni,

15 Uhr, Treffen der Gruppe im
Hotel Stadt Kassel, großer Saal,
Klosterstraße 42, Rinteln. Im
Mittelpunkt der Veranstaltung
wird der Bericht des Vorsitzen-
den über das Deutschlandtreffen
in Berlin stehen. Außerdem wer-
den Termine für das zweite
Halbjahr besprochen. Mitglieder
und Freunde sowie interessierte
Gäste sind herzlich willkommen.
Weitere Informationen geben
Ralf-Peter Wunderlich, Telefon
(0 57 51) 30 71, oder Joachim Re-
buschat, Telefon (0 57 51) 53 86.
– Montag, 16. Juni, 19 Uhr, Auf-
tritt des russischen Kammer-
chors Credo aus Gumbinnen in
der evangelischen Stadtmis-
sionsgemeinde, Waldkaterallee
1a, Rinteln. Dieser Chor bringe
klassische und geistliche Werke,
russische, weißrussische und
ukrainische Folklore sowie Lie-
der der Romantik zu Gehör. Je-
dermann ist herzlich eingela-
den. Der Eintritt ist frei, es darf
aber ein freiwilliger Obolus ent-
richtet werden.

Landesgruppe – Sonntag, 13.
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Und Schlag auf Schlag!
Werd ich zum Augenblicke sagen:
Verweile doch! Du bist so schön!

Dann magst du mich in Fesseln schlagen, 
Dann will ich gern zugrunde gehen!
Dann mag die Totenglocke schallen, 

Dann bist du deines Dienstes frei,
Die Uhr mag stehn, der Zeiger fallen,

Es sei die Zeit für mich vorbei!
Goethe, Faust

Dr. Frank Grossmann
* 17. Oktober 1909 † 19. Mai 2008

Menschen, die wir lieben, bleiben für immer, 
denn sie hinterlassen Spuren in unseren Herzen.

Wir sind sehr traurig
Jochen und Ingrid mit Sibylle und Victor
Andreas und Margitta mit Beate und Tom

Wir haben Abschied genommen.
Anstatt freundlich zugedachter Kranz- und Blumengrüße erbitten wir eine Spende zugunsten:
Oekumenischer Hospizdienst Buchholz, Sparkasse Harburg-Buxtehude, Konto 3097383, BLZ
20750000, Kennwort: Dr. Frank Grossmann

Nachruf

Und die Meere rauschen
Den Choral der Zeit,
Elche stehn und lauschen
In die Ewigkeit.

Gestorben im 80. Lebensjahr ist

Ruth Neukirchen
geb. Plotzki

aus Lindenort, Kreis Ortelsburg

am 13. Januar 2008 in Düsseldorf

Wir haben Dich nie vergessen
Günter Plotzki und Ehefrau Karin

Halstenbek im Mai 2008

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT
LANDESGRUPPEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (07 11) 85 40 93, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (07 11) 6 33 69 80

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vors.: Friedrich-Wilhelm Böld, Te-
lefon (08 21) 51 78 26, Fax (08 21)
3 45 14 25, Heilig-Grab-Gasse 3,
86150 Augsburg, E-Mail: info@
low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de

BAYERN

Anzeigen

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Stresemannstra-
ße 90, 10963 Berlin, Zimmer 440,
telefon (0 30) 2 54 73 43 Ge-
schäftszeit: Donnerstag von 13
Uhr bis 16 Uhr Außerhalb der ge-
schäftszeit: Marianne Becker, Te-
lefon (0 30) 7 71 23 54

BERLIN

Vors.: Helmut Gutzeit, Tel. (04 21)
25 09 29, Fax (04 21) 25 01 88,
Hodenberger Straße 39 b, 28355
Bremen. Geschäftsführer: Bern-
hard Heitger, Telefon (04 21) 51
06 03, Heilbronner Straße 19,
28816 Stuhr

BREMEN

Vors.: Hartmut Klingbeutel, Kip-
pingstraße 13, 20144 Hamburg,
Telefon (0 40) 44 49 93, Mobilte-
lefon (01 70) 3 10 28 15. Stellver-
treter: Hans Günter Schattling,
Helgolandstraße 27, 22846 Nord-
erstedt, Telefon (0 40) 5 22 43 79

HAMBURG

Vors.: Margot Noll, geb. Schi-
manski, Am Storksberg 2, 63589
Linsengericht, Telefon (0 60 51) 7
36 69

HESSEN

Vors.: Dr. Barbara Loeffke, Alter
Hessenweg 13, 21335 Lüneburg,
Tel. (0 41 31) 4 26 84. Schriftfüh-
rer und Schatzmeister: Gerhard
Schulz, Bahnhofstr. 30 b, 31275
Lehrte, Tel. (0 51 32) 49 20. Be-
zirksgruppe Lüneburg: Manfred
Kirrinnis, Wittinger Str. 122,
29223 Celle, Tel. (0 51 41) 93 17
70. Bezirksgruppe Braunschweig:
Fritz Folger, Sommerlust 26,
38118 Braunschweig, Tel. (05 31)
2 50 93 77. Bezirksgruppe Weser-
Ems: Otto v. Below, Neuen Kamp
22, 49584 Fürstenau, Tel. (0 59
01) 29 68.

NIEDERSACHSEN

Vors.: Jürgen Zauner, Geschäfts-
stelle: Werstener Dorfstr. 187,
40591 Düsseldorf, Tel. (02 11) 39
57 63. Postanschrift: Buchenring
21, 59929 Brilon, Tel. (0 29 64) 10
37, Fax (0 29 64) 94 54 59

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Landsmannschaftl. Arbeit
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Juli, 11 Uhr, Kulturveranstaltung
der Landesgruppe auf Schloß
Burg, Solingen, auf der Freiflä-
che vor der Gedenkstätte des
Deutschen Ostens. Die Kundge-
bung beginnt um 14 Uhr.
Bielefeld – Donnerstag, 12. Ju-

ni, 15 Uhr, „Ostpreußisch Platt“
in der Wilhelmstraße 13, 6.
Stock.
Düsseldorf – Mittwoch, 11. Ju-

ni, 15 Uhr, Filmvorführung: „Im
Westen nichts Neues“ im Ei-
chendorff-Saal, GHH. – Freitag,
13. Juni, 18 Uhr, Stammtisch mit
Erich Pätzel im Restaurant Akro-
polis, Immermannstraße 40,
Gütersloh – Montag, 2. Juni, 15

Uhr, Treffen Ostpreußischer
Singkreis in der Elly-Heuss-
Knapp-Schule, Moltkestraße 13.
Kontakt: Ursula Witt, Telefon 3
73 43. – Dienstag, 3. Juni, 15 Uhr,
Treffen der Ostpreußischen
Mundharmonika-Gruppe in der
Elly-Heuss-Knapp-Schule, Molt-
kestraße 13. Kontakt: Bruno
Wendig, Telefon 5 69 33.
Haltern – Die Delegiertenver-

sammlung des BdV fand in der
Gaststätte Kolpingtreff statt. Die
Delegierten der Gruppen: Ost-
und Westpreußen, Schlesien und
Pommern sowie der Deutschen
aus Rußland bestätigten bei der
Jahreshauptversammlung den
Vorstand in seinen Ämtern. Er-
ster Vorsitzender Kurt Peters,
Stellvertretende Vorsitzende
Tanja Rüdiger, als Schriftführe-
rin wurde Eva-Maria Delitsch,
als Pressesprecher Adolf No-
winski wiedergewählt. In diesem
Jahr lädt der BdV-Haltern zu
zwei öffentlichen Veranstaltun-
gen ein: „Tag der Heimat“ (30.
August) und das Erntedankfest
in der Lipramsdorfer „Alten
Mühle“ (12. Oktober). Zum Ab-
schluß der Veranstaltung dankte
der Vorsitzende Kurt Peters Ma-
ria Matuszczyk, die die Arbeit
des Vorsitzenden der Schlesier
Gerhard Adolph (der 2007 ver-
starb) und Elke Nagorny, die die
Arbeit des Vorsitzenden der
Pommern Günter Wegener (der
2007 verstarb) fortführt. Somit
bleibt das Weiterbestehen der
einzelnen Gruppen gesichert.

Lengerich – Die letzte Zu-
sammenkunft stand ganz im Zei-
chen des traditionellen Grütz-
wurstessens der Gruppe. Als Bei-
lage gab es Kartoffelbrei und Sau-
erkraut. Man schwelgte gemein-
sam in Erinnerungen, wobei auch
einige Kochrezepte ausgetauscht
wurden. Es war ein sehr harmo-
nischer Nachmittag. – Auf der
Jahreshauptversammlung ließ
man das abgelaufene Jahr Revue
passieren. Die Vorsitzenden Irm-
gard Werlich begrüßte die Mit-
glieder. Nach dem Kaffeetrinken
wurde die Tagesordung zur Jah-
reshauptversammlung zügig ab-
gewickelt. Bei den Vorstandswah-
len wurden zwei zusätzliche Posi-
tionen geschaffen: die der Frau-
enwartin (Hanni Rohrmoser) so-
wie die eines Schriftführers (Wer-
ner Bohnenkamp). Der alte Vor-
stand wurde einstimmig in seinem
Amt bestätigt. Dies sind: Irmgard
Werlich (Erste Vorsitzende), Hel-
mut Borkowski (Zweiter Vorsit-
zender), Gisela Hohmann (Kas-
senwart) und Günther Vongehr
(Kulturwart). Die Vorsitzende be-
dankte sich besonders bei der
Kassenwartin Gisela Hohmann für
ihren unermüdlichen Einsatz mit
einem Blumenstrauß. Eine Aner-
kennung galt unserem Lm. Claus
Thierbach für seien Bereitschaft,
immer wieder neue und interes-
sante Filme über die Heimat zu
zeigen. Als Dank erhielt er ein

echt ostpreußisches Getränk.
Mönchengladbach – Montag, 2.

Juni, 15 Uhr, Treffen der Frauen-
gruppe in der „Bürgerklause“.
Neuss – Das Frühlingsfest der

Kreisgruppe Neuss stand unter
keinem guten Stern, denn es wa-
ren wieder einmal auch andere
große Veranstaltungen in Neuss.
Auch war es einer der ersten
schönen Frühlingstage, und da
hatte der Vorsitzende der Grup-
pe, Peter Pott, große Bedenken,
daß das Marienhaus nicht voll
würde. Diese Sorgen haben sich
schnell zerschlagen, denn der
Saal füllte sich zusehends. Es
konnten auch einige Ehrengäste
durch den Vorsitzenden begrüßt
werden. Wie die 1. Stellvertreten-
de Bürgermeisterin von Neuss,
Angelika Quiring-Perl, die Rats-
frau Ursula v. Nollendorf, der Eh-
renvorsitzende der Gruppe, Kurt
Zwikla, der Vorsitzende der ört-
lichen Schlesier, Theo Jantosch,
der Vorsitzende des Neusser Ei-
felvereins, Karl-Heinz Steinbeck,
sowie Gustav Obereiner vom BdV
Kaarst-Büttgen. Das Frühlingsfest
ist eine alte ostpreußische Tradi-
tion, das landauf, landab groß ge-
feiert wurde. Nach langer Winter-
zeit freute man sich auf den na-
henden Frühling, und die Natur
begann zu leben. Diese Tradition
wird auch bei den Ostpreußen
fortgesetzt. Man wird und darf
die ostpreußische Kultur nicht
verdrängen oder vergessen, son-
dern wird diese immer hoch hal-
ten, solange es eine Landsmann-
schaft Ostpreußen gibt, so Pott. In
Neuss sprießen schon die ersten
Bäume vom Heimatwald der
Landsmannschaften. Mit Bildern,
die einige Tage vor dem Früh-
lingsfest gemacht wurden, doku-
mentierte Pott das Anwachsen
der Bäume, speziell der beiden
Eichen aus Masuren, die die jetzi-
ge Bürgermeisterin der Stadt Löt-
zen, Jolante Piotrowska, zum
Pflanzen persönlich mitgebracht
hatte. In seiner Begrüßungsan-
sprache sprach Pott auch über das
Dokumentationszentrum über
Flucht und Vertreibung (Zentrum
gegen Vertreibungen), das jetzt
im Deutschen Haus in Berlin ent-
stehen soll. Es soll und muß eine
Mahnung sein, daß Flucht und
Vertreibung sich nicht widerho-
len und daß so ein Geschehen ge-
ächtet werden muß. Bei Kaffee
und Kuchen und ostpreußischen
Spezialitäten erfreuten sich alle
Besucher. Es war wieder viel Zeit
zum Schabbern. Es ist erstaun-
lich, wie jung die Ostpreußen in
Neuss bleiben, denn zu den Klän-
gen von Achim Heik und Alfred
Schulz wurde wieder sehr viel
getanzt. Es gab auch eine große
Tombola mit 350 Preisen. Diese
wurden in mühevoller Kleinar-
beit gesammelt und verpackt. Für
die Tombola-Aktion müssen die
Aktivsten hervorgehoben und ge-
lobt werden, besonders Frau
Brunhilde Weise und ihre Schwe-
ster Frau Elvira Drewes. Beide ha-
ben Neusser Geschäftsleute ange-
sprochen und Preise gesammelt.
Auch hat Frau Drewes viele Sach-
preise in handwerklicher Klein-
arbeit selbst angefertigt. Manfred
Skirlo übernahm die Wahl der
Maikönigin und es wurde in die-
sem Jahr das Mitglied, Hedwig
Sokoll. An dieser Stelle muß al-
len gedankt werden, die das
Frühlingsfest mit organisiert ha-
ben und durch ihre Aktivität zum
großen Gelingen beitragen. So
klang ein froher und gemütlicher
Nachmittag aus, und alle Beteilig-
ten konnten voll Freude und Zu-
friedenheit ihren Heimweg an-
treten.

Neustadt a. d. W. – Sonnabend,
14. Juni, 9.20 Uhr, Ausflug der
Gruppe in das Storchenzentrum

(mit Führung) in Bornheim bei
Landau. Treffpunkt ist der Bahn-
hofsvorplatz in Neustadt a. d. W.
An den Besuch bei den Störchen
schließt sich ein gemütliches
Beisammensein mit Mittagessen
in Dammheim an. Teilnehmer
melden sich verbindlich umge-
hend bei Lm. Schusziara, Telefon
(0 63 21) 1 33 68, an.

Dresden – Dienstag, 3. Juni, 14
Uhr, Treffen in der BdV-Begeg-
nungsstätte, Borsbergstraße 3,
01309 Dresden. Es wird der Do-
kumentarfilm über Pommern
„Meiner Mutter Land“ von Mi-
chael Majerski gezeigt.

Aschersleben – Donnerstag,
12. Juni, 14 Uhr, Treffen der
Gruppe im „Bestehornhaus“,
Hechnerstraße 6, 06449
Aschersleben. Es gibt einen Vor-
trag über Albert Schweizer.
Dessau – Montag, 9. Juni, 14

Uhr, Treffen der Gruppe im
„Krötenhof“.
Gardelegen – Freitag, 13. Juni,

Sommerfest auf dem Dampfer
„Die Queen“ in Arendsee.
Magdeburg – Sonntag, 8. Juni,

14 Uhr, Treffen der Gruppe zum
Sommerbeginn in der Gaststätte
Post, Spielhagenstraße.
Schönebeck – Freitag, 30. Mai,

14 Uhr, Treffen der Gruppe im
Haus Luise, Behindertenverband
Schönebeck, Moskauer Straße
23. Der Heimatnachmittag ist
verbunden mit einer Ausstellung
„60 Jahre nach Flucht und Ver-
treibung und die Eingliederung
in der neuen Heimat“. Alle Hei-
matfreunde und Mitglieder sind
herzlich eingeladen.

Bad Oldesloe – Donnerstag,
12. Juni, Treffen der Gruppe im
DRK-Haus, Lübecker-Straße. –
Die Gruppe war mit Gästen im
schönen Norden Schleswig-Hol-
steins unterwegs. Aus dem Bus
schweiften die Blicke über das
frische Grün und das satte Gelb
der blühenden Rapsfelder. Ziel
der Fahrt war zunächst die male-
rische Kleinstadt Kappeln. Von
dort aus ging es mit der „Schlei
Princess“, einem historisch
nachempfundenen Raddampfer,
vorbei an Arnis, Karschau, Bie-
nebeck und dem historischen
Sieseby nach Lindaunis. An-
schließend ging es zurück nach
Kappeln. Bei der Schlei handelt
es sich um eine Förde, die wäh-
rend der Eiszeit entstand und ei-
ne Länge von 42 Kilometern auf-
weist. Die Rückfahrt erfolgte
über die Autobahn. Georg Bal-
trusch, der die Fahrt organisiert
hatte, hatte auch das passende
Wetter dazu bestellt. Er und sei-
ne Frau wurden mit einem herz-
lichen Dankeschön verabschie-
det.
Bad Schwartau – Mittwoch, 11.

Juni, Treffen der Gruppe mit Ru-
dolf Scheffler. Dieser unter-
nimmt auf eigene Kosten seit
1992 humanitäre Hilfstransporte
nach Nord-Ostpreußen. Er hat
die Organisation „Brücke nach
Domnau“ initiiert, über die nun
die jährlichen Hilfsfahrten ge-
plant und durchgeführt werden.
Kiel – Zahlreiche Mitglieder

der Ostpreußen-Hilfsgemein-
schaft waren erschienen, um ge-
meinsam einige Stunde zu ver-
bringen. Der Zweite Vorsitzende
E. Libuda eröffnete die Veran-
staltung und begrüßte die Anwe-
senden. Geplant war eigentlich
ein größeres Fest mit Gästen,
denn man konnte das 60jährige
Bestehen der Gruppe feiern.
Doch die Geschäftsführerin
Margarete Beyer mußte leider
mitteilen, daß die Vorsitzende
Hannelore Berg aufgrund einer
schweren Erkrankung ihre Tä-
tigkeit im Moment nicht aus-
üben kann. Deshalb wird das
60jährige Bestehen der Gemein-
schaft erst nach ihrer Genesung
gefeiert. Auf diesem Wege

wünscht die Gruppe ihrer Vor-
sitzenden alles Gute und baldige
Genesung. Nach dem Kaffeetrin-
ken sang man erst zwei Früh-
lingslieder und I. Kolberg er-
zählte eine erlebte „lustige“ Ge-
schichte: wie zwei Ostpreußin-
nen – damals nach der Flucht –,
denen das holsteinische Platt
nicht geläufig war, in die Irre ge-
schickt wurden. Auch Herr v.
Gottberg erzählte eine Geschich-
te aus seiner Jugendzeit. Als er
mit seinem Vater von Pommern
nach Königsberg gereist war und
die Besichtigung des Dimes und
des Grabmals Immanuel Kants
einen bleibenden Eindruck bei
ihm hinterließ. Frau Henke er-
freute die Teilnehmer mit einer
lustigen ostpreußischen Ge-
schichte, und E. Jaursch las ost-
preußische Späßchen, so daß
die Stunden wie im Fluge ver-
gingen.
Neumünster – Mittwoch, 11.

Juni, 9 Uhr, Treffen am Busbahn-
hof hinter dem Finanzamt. Ab-
fahrt zum Jahresausflug nach
Burgtiefe auf Fehmarn. Anmel-

dungen bitte umgehend (bis
spätestens 3. Juni) an Brigitte
Profé, Telefon (0 43 21) 8 23 14.
Dort erhält man auch nähere
Auskünfte zur Fahrt. – Die 1.
Vorsitzende Brigitte Profé konn-
te bei der letzten Veranstaltung
der Ost- und Westpreußen, Kreis-
gruppe Neumünster, zahlreiche
Mitglieder begrüßen. Rechtsan-
walt und Notar Peter Steinbach
verstand es wieder die Teilneh-
mer mit seinem ausführlichen
und anschaulichen Vortrag „Er-
brecht“ zu fesseln. Ein so viel-
schichtiges Thema wie zum Bei-
spiel Aufsetzen eines Testaments,
Nachlaß vorbereiten, erben, ver-
erben, Pflichtteil, Erbvertrag, Erb-
folge, Erbausschlagung, verdeut-
licht er durch einige Beispiele,
und machte es dadurch sehr ver-
ständlich. Für Fragen und Aus-
sprache nahm sich Peter Stein-
bach genügend Zeit und alle
dankten ihm für die
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Angerburger Kulturpreisträger
gestorben – Der Volkskundler,
Oberstudienrat a. D. Alfred
Cammann ist am 20. April 2008
im hohen Alter von 98 Jahren
verstorben. Für sein literari-
sches Werk „Die Masuren“ wur-
de er 1995 vom Landkreis Ro-
tenburg (Wümme) mit dem An-
gerburger Kulturpreis ausge-
zeichnet. Mit diesemWerk hat er
der Landschaft Masuren und ih-
ren Menschen ein bleibendes
Denkmal gesetzt. Als gebürtiger
Niedersachse hat Alfred Cam-
mann nach dem Ersten Welt-
krieg und der damit verbunde-
nen Trennung Ostpreußens vom
Deutschen Reich ein Ostseme-
ster (Sommersemester 1930) an
der Universität Königsberg ab-
solviert, wobei der 21jährige von
Land und Leuten fasziniert war.
So verbrachte er nach seinem
Staatsexamen in Göttingen das
erste Jahr seines Referendariats
als zukünftiger Lehrer am Gym-
nasium in Stallupönen. Seinen
Wehrdienst leistete er in Tilsit
und verlebte das zweite Referen-
dariatsjahr am Hufengymnasium
in Königsberg. Bereits 1935 zeig-
te er seiner späteren Frau auf ei-
ner Exkursion Masuren. Weit
über 1000 Interviews mit Ange-
hörigen deutscher Minderheiten
in Ungarn, Rumänien, der Ukrai-
ne, Bessarabien, Wolhynien so-
wie aus Ost- und Westpreußen,
Schlesien und Pommern hat er
aufgenommen. Weiter sind aus
seiner Feder erschienen: „Mär-
chen des Preußenlandes“ und
„Westpreußische Märchen“. Das
1984 übergebene Cammann-Ar-
chiv befindet sich im Institut für
Heimatforschung in Rotenburg
(Wümme), es umfaßt 311 Ton-
bänder und rund 12000 Daten-
sätze, fast 900 umfangreiche
Mappen mit Dokumenten und
Erzählungen, Tausende von Bil-
dern sowie eine Bibliothek mit
rund 3000 Bänden. 1961 wurde
Alfred Cammann in die histori-
sche Kommission für Ost- und
Westpreußen berufen. 1997 wur-
de seine wissenschaftliche Ar-
beit in der Kommission mit der
Ehrenmitgliedschaft gewürdigt.
Der Umfang und die Bedeutung
seiner literarischen Tätigkeit
sind außerordentlich beachtlich.
Die Erzählforschung hat ihm viel

zu verdanken, besonders für
Ost- und Westpreußen und nicht
zuletzt für Masuren. Alfred
Cammann wird den Angerbur-
gern als Geschichtsschreiber be-
sonderer Art unvergessen blei-
ben.
Ausstellung zur Luftfahrtge-

schichte in Angerburg (Wegorze-
wo) – „Mit Windkraft und Pro-
peller – Bilder aus Ostpreußens
Luftfahrtgeschichte“, so lautet
der Titel einer Ausstellung im
„Muzeum Kultury Ludowej“
(Volkskulturzentrum in Wegor-
zewo). 54 Text-Bild-Tafeln wer-
den dort die Besucher informie-
ren. Die Eröffnung der Ausstel-
lung in Angerburg wird am Don-
nerstag, 12. Juni 15 Uhr, stattfin-
den. Nach einer kurzen Anspra-
che der Direktorin des Mu-
seums, Krystyna Jarosz, wird Dr.
Christoph Hinkelmann vom Ost-
preußischen Landesmuseum in
Lüneburg in das Thema einfüh-
ren. Um 16 Uhr soll ein musika-
lischer Höhepunkt die Eröff-
nungszeremonie beschließen.
Die beteiligten Museen in An-
gerburg (Wegorzewo) und Lüne-
burg würden sich insbesondere
über die Anwesenheit von An-
gerburgern und Interessierten
an der Luftfahrtgeschichte Ost-
preußens bei der Eröffnung freu-
en. Auch danach lohnt sich ein
Besuch der Ausstellung im
Volkskulturmuseum in Anger-
burg. Heimatreisende sind eben-
falls ganz herzlich zum Besuch
der Ausstellung eingeladen.

Klarstellung – In Folge 19, Sei-
te 15, der Preußischen Allgemei-
nen Zeitung / Das Ostpreußen-
blatt vom 10. Mai 2008 bezeich-
net sich der vor vier Jahren ab-
gewählte ehemalige Kreisvorsit-
zende Louis-Ferdinand Schwarz
als „Ehrenvorsitzender der
Kreisgemeinschaft Fischhau-
sen“. Hierzu stellen wir, der Vor-
stand der Kreisgemeinschaft
Fischhausen e.V., berichtigend
fest: Der Ortsvertreter Schwarz
ist nicht Ehrenvorsitzender der
Kreisgemeinschaft Fischhausen!
Eine Ernennung zum „Ehrenvor-
sitzenden“ war in der gültigen
Satzung der Kreisgemeinschaft

nicht vorgesehen. Die seiner Zeit
vorgenommene „Wahl“ zum Eh-
renvorsitzenden war zudem
nicht rechtsverbindlich! Selbst
wenn über eine „Ernennung“
(nicht Wahl!) hätte abgestimmt
werden sollen, wäre es aus for-
maljuristischen Gründen zwin-
gend erforderlich gewesen, die-
ses zuvor als Tagesordnungs-
punkt in der Einladung zur Sit-
zung der Ortsvertreter aufzufüh-
ren, um allen Ortsvertretern die
Möglichkeit einzuräumen, ihren
Willen zu äußern (ggf. auch
schriftlich bei Abwesenheit).
Während der Vorstandswahl –
als eigenständige Handlung im
Rahmen der Sitzung der Orts-
vertreterversammlung – eine
solche Abstimmung zu lancie-
ren und vom Wahlleiter durch-
führen zu lassen, war somit
rechtsunwirksam. Der Wahllei-
ter war nicht Sitzungsleiter und
somit nur für die Durchführung
der Vorstandswahl zuständig.
Darüber hinaus hatte er keiner-
lei „Leitungsfunktion“ und führ-
te deshalb diesen „angeblichen
Wahlakt“ anmaßend und rechts-
widrig durch. Der gesamte Vor-
gang war aus den vorstehenden
Gründen bedeutungslos und oh-
ne Rechtskraft. Der Gesamtvor-
stand hat seiner Zeit, nach ein-
gehender Prüfung und Beratung
mehrheitlich beschlossen und
schließlich mit Schreiben vom
23. Dezember 2005 Louis-Ferdi-
nand Schwarz mitgeteilt, daß die
Zuerkennung des Titels nicht
rechtmäßig war und er nicht
den Titel „Ehrenvorsitzender“
führen darf. Gegen diesen Vor-
standsbeschluß hat Schwarz
ständig schriftlich (unter ande-
rem in Visitenkarten und Brief-
kopf) und mündlich wie letztlich
durch seine Veröffentlichungen
in oben angeführten Ausgabe,
verstoßen. Der Vorstand betrach-
tet das erneute, zeitgleiche Rei-
seangebot „in den Kreis Fisch-
hausen“, neben der offiziellen
Veranstaltung der Kreisgemein-
schaft, als bewußte vereinsschä-
digende Handlung. Der Vorstand
der Kreisgemeinschaft Fisch-
hausen

Dorftreffen Schuiken (Spechts-
boden) – Vom 7. bis 10. August
2008 findet in Plau am See
(Mecklenburg) das nächste Dorf-
treffen von Schuiken (Spechts-
boden) / Kreis Goldap statt. An-

sprechpartner sind Walter Ken-
treit, Telefon und Fax (0 69) 69
18 49, E-Mail wken-
treit@tiscalinet.de, und Herbert
Tchorrek, Telefon (03 57 53) 1 41
09.

Heimattreffen in Lüneburg –
Landsmann Gaudszuhn hatte
zum 8. Heimattreffen in Lüne-
burg eingeladen, das wieder von
vielen Landsleuten aus Stadt
und Land Gumbinnen besucht
wurde. – Um 10 Uhr hatte sich
der heimatlich geschmückte
Saal überraschend schnell ge-
füllt, so daß Günter Gaudszuhn
alle Anwesenden herzlich be-
grüßen konnte. – Frau Banse,
die stellvertretende Vorsitzende
der Kreisgemeinschaft Gumbin-
nen, übermittelte ein Grußwort
von Eckard Steiner, dem Ersten
Vorsitzenden der Kreisgemein-
schaft Gumbinnen, und begrüß-
te die Teilnehmer des Treffens.
Frau Banse hatte im Februar die-
ses Jahres Gumbinnen besucht
und berichtete nun von ihren
Eindrücken. Als eine Reisemög-
lichkeit begrüßte sie die Tatsa-
che einer schnelleren Anreise
per Flugzeug (Kosten 280 Euro)
und Weiterreise per Bus nach
Gumbinnen. Zunächst fielen ihr
in Gumbinnen die sauberen
Straßen und Wege auf, sie fand
viele neue Baumaßnahmen,
aber leider auch die nicht zu
übersehende Tatsache: die Kluft
zwischen arm und reich vergrö-
ßert sich. Die dreimal in der Wo-
che erscheinende Zeitung be-
schäftigt sich auf einer Seite mit
der Aufarbeitung der deutschen
Vergangenheit. Das große Fre-
sko in der ehemaligen Frie-
drichschule konnte freigelegt
und nach Beseitigung der Uber-
tünchung endlich restauriert
werden. Die Kosten für diese
große Arbeit können gedeckt
werden von Spenden und auch
von der Öetker-Stiftung. Wer
kann sich nicht an die anschau-
liche Darstellung erinnern: Die
Einwanderung der Salzburger,
die wegen ihres Glaubens ver-
folgt wurden und in Ostpreu-
ßen, zum großen Teil im Raum
Gumbinnen, eine neue Heimat
fanden. Eine auf diesem Bild
festgehaltene Erinnerung an un-
sere deutsche Vergangenheit.
Von einem Teil der Spenden
konnte auch der große Kron-
leuchter restauriert werden. Im
Mai 2008 soll diese aufwendige
Arbeit fertig sein, und beim
Stadtgründungsfest wird die
Einweihung stattfinden. Frau

Banse machte auch auf das gro-
ße Deutschlandtreffen der Ost-
preußen zu Pfingsten in Berlin
aufmerksam, wo auch Gumbin-
nen mit einem Stand vertreten
sein wird. Sie berichtete auch
von der Neugestaltung des
Gumbinner Heimatarchivs in
Bielefeld und bat, jede Art von
Nachlaß, der an die Heimat er-
innert, dahin abgegeben wird,
damit er dort eine neue Bleibe
findet und nicht vernichtet wird.
Nach wie vor sind viele Äcker

nicht bestellt, die Dörfer in ei-
nem schlechten und ärmlichen
Zustand. Günter Gaudszuhn
zeigte anschließend den Film
„Balga, eine Dokumentation“,
die von einem jungen Kriegsbe-
richterstatter gedreht wurde.
Balga, in den letzten Monaten
des Krieges Februar / März /
April 1945 – Der Endkampf ei-
nes sinnlosen Krieges! Grausa-
me Bilder von Tod und Sterben,
Verwundete, junge Menschen,
die im Sterben nach der Mutter
riefen! Kampf – wofür? Tiefe Er-
schütterung bei den Zuschau-
ern.
Das gemeinsame Mittagessen

löste dann ein wenig die Span-
nung. Aber was wäre so ein Hei-
matreffen ohne die kleinen Ge-
schichten aus der Heimat, die,
wie so oft, von Frau Schulzke,
unserer Alterspräsidentin vor-
gelesen wurden, aber auch von
anderen. Die Anwesenheitsli-
sten, die von den Besuchern
ausgefüllt worden waren, wur-
den abschließend vorgelesen.
Von den rund 40 Teilnehmern
waren erstaunlich viele jüngere
Jahrgänge dabei. Landsmann
Gaudszuhn schloß das Treffen
mit dem Dank an seine Helfer
Ingeborg Hirsch und Herrn
Marchel. An die erkrankte Eva
Grumblat wurden Grüße über-
mittelt. Lm. Gaudszuhn wies
noch darauf hin, daß das 9. Hei-
mattreffen am 11. Oktober 2008
stattfindet, und bat, sich diesen
Termin zu notieren und das
Treffen wieder zu besuchen.

Neues aus dem Lehrter Rat-
haus – Bürgermeisterin Voß und
Bürgermeister Baxmann stellten
sich der örtlichen Presse. Ge-
meinsam mit Bürgermeister Al-
fred Baxmann aus Burgdorf be-
richtete Jutta Voß über die Reise
vom 24. bis 29. April nach Heili-
genbeil. Ein Teil des Kreises Hei-
ligenbeil unterliegt der russi-
schen Verwaltung. Von Lehrtes
Paten, dem Vorstand der Kreis-
gruppe Heiligenbeil und den
russischen Behörden gleicher-
maßen gut geführt und unter-
richtet, konnten sie sich ein um-
fassendes Bild von dem jetzigem
Land und den freundlichen Be-
wohnern machen. Der gewonne-
ne Eindruck war positiv. Es wur-
den offizielle Termine in Heili-
genbeil, Zinten, Bladiau, Balga,
Morren, Lichtenfeld, Schönwal-
de und Eichholz wahrgenom-
men. Die langsam gewachsenen
Beziehungen sollen auf einigen
Gebieten (Schulen und Vereine
sowie auch Geschäftsleute, Jäger
und Touristen) vertieft werden.
Die Landschaft (sie galt seit je-
her als Kornkammer Deutsch-
lands) ist fruchtbar. Das ertrag-
reiche Land ist nur zum Teil un-
ter dem Pflug. Vielfach erinnert
der achtlos entsorgte viele Müll
an Neapel, wie es uns dieser Ta-
ge das Fernsehen in eindring-
lichen Bildern zeigte. Die nebu-
lösen russischen Geschäftema-
cher und Geldleute investieren
punktuell und schaffen somit
begehrte Arbeitsplätze. Ebenso
der bekannte Baby-Nahrungs-

hersteller Hipp, der hier im Rah-
men der Globalisierung billige
Arbeitsplätze schaffte. 1000
Hektar wurden ihm zur Verfü-
gung gestellt. Die Entfernung zu
Moskau beträgt über 1400 Kilo-
meter und die schöne Ostseekü-
ste mit dem Frischen Haff läßt
das Heimweh vieler Vertriebe-
ner erahnen und verstehen. Die
„Neubürger“ – die meisten sind
hier schon geboren – zeigen gro-
ßes Interesse für Geschichte und
Kultur der früheren Bewohner
und suchen deren Bekannt-
schaft und auch Freundschaft.
Heiligenbeil hat heute 8000 Ein-
wohner, während in Zinten nur
noch wenige leben. Eine sehr
schöne Stadt ist Königsberg (Ka-
liningrad) das Tor „Ostpreu-
ßens“ zur Welt. Mit seinen histo-
rischen Gebäuden und den ge-
pflegten Parkanlagen für jeden
Besucher eine Augenweide. Am
25. April wurde eine Erklärung
zur Zusammenarbeit zwischen
den Städten Mamonowo (Heili-
genbeil) und Lehrte abgegeben.
Beide Städte bekundeten den
Willen ,diese Patenschafsbezie-
hung aufrechtzuerhalten, weiter
zu entwickeln und zu fördern in
gegenseitiger Freundschaft. ... Im
Geist der Freiheit und des Frie-
dens, einen Beitrag zur Verstän-
digung der Bürger untereinan-
der zu leisten ..., so Jutta Voß und
Oleg. V. Schlyk (Gastgebender
Bürgermeister) von Mamonowo
(Heiligenbeil).

Gerhard Toffel wird 80 Jahre –
Einen besonderen Geburtstag
kann am 30. Mai unser Kreisäl-
tester, ehemaliger stellvertreten-
der Kreisvertreter, Schriftleiter,
langjähriges Mitglied des Kreis-
tages und Kreisausschusses so-
wie seit Jahrzehnten Ansprech-
partner zur Patenstadt Bochum,
Gerhard Toffel, feiern. Lm. Toffel
wurde 1928 in Kleinkosel, Kreis
Neidenburg, geboren. Nach
Schulbesuch und Antritt einer
Verwaltungslehre bei der Stadt-
verwaltung Löbau (Westpreu-
ßen) mußte auch er am 18. Janu-
ar 1945 die Heimat verlassen. In
der Lüneburger Heide angekom-
men, wurde er für die letzten
Kriegsmonate noch zur Wehr-
macht einberufen. Durch die
Kriegs- und Nachkriegsverhält-
nisse bedingt, fand er erst 1956
eine Anstellung in der Verwal-
tung unserer Patenstadt Bo-
chum, bevor er 1963 zum Land-
schaftsverband Westfalen-Lippe
überwechselte. Dort war er zu-
letzt 20 Jahre lang in verantwort-
licher Funktion im Personalwe-
sen bis zum Erreichen der Al-
tersgrenze tätig. Im Rahmen sei-
ner ehrenamtlichen Tätigkeit für
unsere Kreisgemeinschaft obla-
gen ihm seit 1965 der Aufbau
und die Führung der umfangrei-
chen Neidenburger Bilddoku-
mentation. Daneben übernahm
er 1970 die Organisation und
Ausgestaltung unserer Heimat-
treffen in Bochum. Außerdem
gehörten zu seinen Aufgaben die
Betreuung und der Ausbau der
Heimatstube, in deren Mittel-
punkt die Bewahrung und Pflege
der Tradition, des Brauchtums
und Kulturgutes unserer Heimat
in Wort, Bild und Ton stand. Hier
hat dich Gerhard Toffel in beson-
derer Weise verdient gemacht.
Im Zusammenwirken mit dem
damaligen Kreisvertreter Wolf-
Joachim Becker hat er in mühsa-
mer Kleinarbeit die beiden Bild-
bände über den Kreis Neiden-
burg erstellt und herausgegeben.
Von 1985 bis 1993 war er
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interessanten Erläuterungen, die
dazu anregen, sich rechtzeitig mit
diesem wichtigen Thema zu be-
fassen.
Pinneberg – Donnerstag, 19. Ju-

ni, 8 Uhr, Busfahrt der Gruppe.
Ziel sind die Hansestadt Wismar
und die Insel Poel. Information: R.
Schmidt, Waldenauer Marktplatz
11, 25421 Pinneberg, Telefon (0 41
01) 6 26 67.

Landesgruppe – Der Künstler

Helmut Bednarek stammt aus
Schlesien und ist seiner Heimat
sehr verbunden. In mehreren
Festsälen in der Heimat hängen
vom ihm geschaffene Porträts
von Eichendorff und Haupt-
mann sowie auch andere Bil-
der. Mit der Übergabe des Por-
träts von J. G. Herder an den
Vorsitzenden des BdV-Thürin-
gen, Egon Primas (MdL), möch-
te der Maler auch die Verbun-
denheit zu Ostpreußen zeigen.
Herr Primas bedankte sich
beim Künstler für dieses gelun-
gene Werk und versicherte
Herrn Bednarek, daß er sich
dafür einsetzen wird, daß die-
ses Bild einen würdigen Platz
in Mohrungen bekommt. Pri-
mas will mit dem Bild die Ar-
beit der Arbeitsgruppe „Jugend
und Schule“ und somit ein ge-
plantes Projekt unterstützen,
das in der ehemaligen Herder-
schule (heute Leon-Kruczows-
kij-Lyzeum) von Mohrungen

vorgesehen ist. Den Künstler
hat schon zur Jugendzeit stets
fasziniert. Seinem Lehrer ist es
immer wieder gelungen die be-
sondere Rolle Herders im Wei-
marer Viergestirn Wieland,
Herder, Goethe und Schiller
herauszustellen. Für ihn ist
Herder in seiner Weltanschau-
ung sozusagen der deutsche
Rousseau. Er formulierte das
neue Lebensgefühl, das damals
offenbar eine ganze Generation
von Mitteleuropäern erfaßt hat-
te. Es bestand in einer erneuer-
ten religiösen und philosophi-
schen Auffassung der Natur, ei-
ner Auffassung, die die Entgöt-
terung der Welt beklagte und
sie durch eine neue Religiosität
wieder beseelen wollte, eine
Weltanschauung, die auch heu-
te ihre Gültigkeit besitzt.
Erfurt – Auch in diesem Jahr

diente der Europatag auf dem
Hauptfriedhof in Erfurt dem
Gedenken der Toten des Zwei-

ten Weltkriegs. Eingeleitet
durch ein Posaunen-Quartett,
setzte der Landesvorsitzende
des Bundes der Vertriebenen
(BdV) und CDU-Abgeordnete
des Landtages (MdL), Egon Pri-
mas, Zeichen gegen Flucht und
Vertreibung. Wies aber mit die-
sem Gedenken auch den Weg
in die Zukunft. Die SPD-Land-
tagsabgeordnete Birgit Pehlke
schloß sich mit einfühlsamen
Worten dem Vorredner an. Der
Dompfarrer der Stadt Erfurt
kennt das Vertreibungsschick-
sal aus dem eigenen Erleben
seiner Eltern. Eindringlich ver-
wies er auf die große Kraft des
Glaubens und schloß mit ge-
meinsamen Gebet und Segen
die Veranstaltung. Die Sand-
steinsäule mit den Emblemen
der Vertreibungsgebiete leuch-
tete durch zahlreiche Kränze
und Blumengebinde, die von
den Anwesenden niedergelegt
worden waren.

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung von Seite 19

Vors.: Edeltraut Dietel, August-
Bebel-Straße 8 b, 07980 Berga /
Elster, Telefon (03 66 23) 2 52 65.

THÜRINGEN

AUS DEN HEIMATKREISEN
Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift.
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel.

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreter: Kurt-Werner Sa-
dowski. Geschäftsstelle und Ar-
chiv: Bärbel Lehmann, Telefon (0
42 61) 80 14, Am Schloßberg 6,
27356 Rotenburg (Wümme)

ANGERBURG

Kreisvertreter: Wolfgang Sopha,
Geschäftsstelle: Fahltskamp 30,
25421 Pinneberg, Tel.: (0 41 01) 2
20 37 (Di. und Mi., 9 bis 12 Uhr,
Do. 14 bis 17 Uhr), Postfach 17 32,
25407 Pinneberg, E-Mail: Ge-
schaeftsstelle@kreis-fischhau-
sen.de

FISCHHAUSEN

Kreisvertreter: Stephan Grigat,
Telefon (0 52 31) 3 71 46, Fax (0
52 31) 2 48 20, Heidentalstraße
83, 32760 Detmold. Geschäfts-
stelle: Annelies Trucewitz, Ho-
henfelde 37, 21720 Mittelnkir-
chen, Telefon (0 41 42) 35 52,
Telefax (0 41 42) 81 20 65, E-
Mail: museum@goldap.de.
Internet: www.goldap.de

GOLDAP

Kreisvertreter: Eckard Steiner,
Schöne Aussicht 35, 65510 Id-
stein / Taunus, Telefon (0 61 26)
41 73, E-Mail: eck.steiner@
pcvos.com, Internet: www.kreis-
gumbinnen.de

GUMBINNEN

Kreisvertreter: Georg Jenkner, Le-
nauweg 37, 32758 Detmold, Tele-
fon (0 52 32) 8 88 26, Fax (0 52
32) 69 87 99, E-Mail: Ge-
org.Jenkner@gmx.de

HEILIGENBEIL

Kreisvertreter: Jürgen Szepanek,
Nachtigallenweg 43, 46459 Rees-
Haldern, Tel. / Fax (0 28 50) 10 17

NEIDENBURG

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 21
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Schriftleiter des Neidenburger
Heimatbriefes, dessen Auflage er
in diesem Zeitraum nahezu ver-
doppeln konnte. So kann Lm. Tof-
fel heute mit Stolz auf über fünf
Jahrzehnte aktiver Arbeit für un-
sere Kreisgemeinschaft zurück-
blicken. Alle Neidenburger, be-
sonders die jeweiligen Kreisver-
treter, haben in Gerhard Toffel
stets einen freundlichen und kom-
petenten Ansprechpartner. Für
seine hervorragenden Verdienste

um Heimat und Vaterland hat ihn
die Landsmannschaft Ostpreußen
am 10. Mai 1996 mit dem „Golde-
nen Ehrenzeichen“ ausgezeichnet.
In Würdigung seiner Verdienste
um unsere Kreisgemeinschaft
wurde Lm. Toffel im Jahre 2005
einstimmig zum Kreisältesten auf
Lebenszeit gewählt. So hoffen wir
und wünschen uns, daß unser
Kreisältester, weiterhin gut um-
sorgt von seiner in Wallendorf ge-
borenen Gattin Hilde, noch viele
Jahre in alter Frische und seiner
kritischen Art uns Neidenburgern
und Soldauern mit Rat und Tat zur
Seite stehen wird.

Fahrt nach Ostpreußen vom
25. August bis 7. September /

Fahrt A – 14 Tage in den Hei-
matkreis Osterode mit Gilgen-
burg als Ziel- und Standort. Die
Fahrt geht vom 25. August bis 7.
September (nach der Fußball-
EM und den Olympischen Som-
merspielen), damit die Fahrtteil-
nehmer „zu Hause alles sehen
können“. Es gibt vielfältige Mög-
lichkeiten zum Ausruhen und
Entspannen im Hotel am Gro-
ßen Damrausee und zum Besuch
vieler Sehenswürdigkeiten in
den Städten und Dörfern der
Umgebung. Fahrt ab Essen: Zu-
steigemöglichkeiten nach Ver-
einbarung entlang der Autobahn

2, Ruhrgebiet Richtung Berlin /
Grenze Polen. Fahrtkosten: 655
Euro. In dem Preis sind enthal-
ten: VP, Fahrtkosten (ab und bis
Essen-Überruhr, Fahrten mit ei-
genem Bus vor Ort).
Sonderangebot für alle Lands-

leute aus den Nachbarkreisen
von Osterode (unter anderem
Soldau, Neidenburg, Hohen-
stein, Mohrungen und Allen-
stein) / Fahrt B – Sie können
auch mit dem Bus nur hin und
zurück mitfahren und die Zeit in
Ostpreußen nach eigenen Inter-
esse gestalten, zum Beispiel zum
Besuch von Verwandten, Freun-

den oder Bekannten. Ankunft in
Gilgenburg am Dienstag, 26. Au-
gust, nachmittags. Rückfahrt am
Sonnabend, 6. September, mor-
gens. Sie haben also praktisch
vom 27. August bis 5. September,
zehn Tage zur freien Verfügung
vor Ort. Die reinen Fahrtkosten
betragen 280 Euro. Eingeschlos-
sen jeweils eine Übernachtung
auf der Hin- und Rückfahrt mit
VP.
Geplant ist auch ein Abstecher

von Gilgenburg aus für vier Tage
mit drei Übernachtungen zur
Kurischen Nehrung. Fahrt mit
der Fähre von Memel nach

Häuser, Höfe, ganze Ort-
schaften in Ostpreußen
sind beim und nach dem

Einfall der Russen im Zweiten
Weltkrieg verschwunden. Sie wur-
den in den letzten Kriegstagen von
einer erbarmungslosen Kriegsma-
schine einfach ausradiert oder,
wenn nicht mehr bewohnbar, nach
dem Kriegsende als Baumaterial
abgetragen. Das ehemalige sam-
ländische Gut Amalienhof gehört
zu den vielen, die aufhörten zu
existieren und die heute auf keiner
neueren Karte unter einem russi-
schen Namen zu finden sind.
Wo lag das Gut Amalienhof, das

zum Dönhoffschen Besitz gehörte?
Wenn man einen Kartenausschnitt
vom Landkreis Königsberg im
Maßstab von 1:25000 aus den
40er Jahren des vorherigen Jahr-
hunderts zu Rate zieht, kann man
es lokalisieren. Zugestanden: Nur
auf einem Meßtischblatt, wie eine
solche Karte hieß, waren das Gut
und selbst seine größeren Gebäu-
de zu erkennen. Amalienhof lag an
der Chaussee von Löwenhagen
nach Königberg, dicht vor dem
Dorf Steinbeck. Aber wie sah
Amalienhof, das zum Hauptgut
Friedrichstein mit dem bekannten
Schloß gehörte, aus?
Ein Ölgemälde gibt Auskunft.

Das vorliegende Bild vom Gut
Amalienhof im Samland wurde
nach keiner Vorlage, keiner Foto-
grafie oder einer Skizze später
nach der Flucht gemalt. Es ent-
stand 1942 an einem sonnigen Ju-
nitag. Das Ölgemälde zeigt einen
Hof, wie er wohl häufig im nörd-
lichen Ostpreußen zu finden war.
Von hier aus wurde das Gut Ama-
lienhof selbst und auch der land-
wirtschaftliche Betrieb Fasanerie
und landwirtschaftliche Nutzflä-
chen des Gutes Friedrichstein von
meinem Vater verwaltet. Das Ge-
mälde des regional bekannten Ma-
lers Kreis, der in Löwenhagen leb-
te, war ein Geschenk des Pächters
für meinen Vater. Obwohl es nicht
zur großen Kunst gerechnet wer-
den kann, muß man dem Ölgemäl-
de zugestehen, es fängt die
schlichte Schönheit des Hofes oh-
ne Überhöhung ein.

Man erkennt auf dem Bild Stal-
lungen, Scheunen und im Vorder-
grund das Haus, in dem der Ver-
walter der drei landwirtschaft-
lichen Betriebe sein „Hauptquar-
tier“ hatte. Ein schlichtes weißes
Gebäude. Ohne Balkone, Säulen
und andere schmückende Elemen-
te. Alle Fenster unten im Erdge-
schoß von gleicher Größe, und
darüber unter dem Dach wohl et-
was kleinere. Eine dunkelgrüne
Veranda an der einen Schmalseite
des Hauses nahm dem Gebäude
etwas von seiner preußischen
Strenge. Eine dicke, stets sauber

geschnittene Lindenhecke umgab
das Wohnhaus und damit auch ei-
nen Gemüsegarten, einige Obst-
bäume und ein kleines Garten-
häuschen.
Wenn wir Amalienhöfer Kinder

uns dem Hof näherten, erkannten
wir seine Wahrzeichen schon aus
der Ferne. Es waren drei große Bir-
ken, die sich vor dem Wohnhaus
des Verwalters postierten. Ob wir
nun aus Löwenhagen aus der
Schule kamen und Jahre später
vom Löwenhagener Bahnhof, von
dem aus die wenigen Fahrschüler
zum Hauptbahnhof in Königsberg
fuhren und von dort nach Hause
starteten – wenn wir die Birken
ausmachen konnten, waren wir in
wenigen Minuten am häuslichen
Tisch, der die Familie vereinigte.
Amalienhof war unser Zuhause

und das vieler Familien, die auf
dem Hof arbeiteten und wohnten.
Das Bild regt die Erinnerung an

Tage an, die randvoll von kleinen
und großen Jugenderlebnissen wa-
ren. Während die Männer und
Frauen des Hofes die jahreszeitlich
vorgegebene Feldarbeit erledigten
und den vielfältigen Tätigkeiten in
den landwirtschaftlichen Gebäu-
den nachgingen, hatte der quirlige,
neugierige Nachwuchs, der auf
dem Gut heranwuchs, seinen eige-
nen Aktionsradius mit eigenem
Jahreskalender. Die Lindenhecke
steckte dabei den inneren Raum
unserer frühen Jugend ab. Später
kam der große Gutshof mit seinen
Arbeitsflächen zwischen den Wirt-
schaftsgebäuden hinzu. Dort wur-
den nach Feierabend, wenn Fahr-
zeuge und Vieh in den Stallungen
waren, von den Jugendlichen und
den Kindern wilde Spiele und
Wettkämpfe ausgeheckt und bis
zum Dunkelwerden oder dem

Rückruf der Eltern mit vollem Ei-
fer ausgetragen – vor allem Ruten-
kämpfe, Völkerball, Treibball und
ansatzweise auch Schlagball. Im
Sommer bauten die Jungen in den
alten Weiden, die an den zwei Tei-
chen des Gutes standen, Burgen
und zimmerten Flöße, die dort zu
Wasser gelassen wurden. Wenn die
Kartoffelfeuer auf den leeren Äk-
kern brannten, veranstaltete der
männliche Nachwuchs Dracheno-
lympiaden, bei denen viele Meter
des begehrten Bindegarns (Bindfä-
den, die man zum Binden der Ge-
treidegarben brauchte) draufgin-
gen. Der Kämmerer wußte von
den hohen Schwundmengen, war
aber kein Spielverderber. Im Win-
ter mußte man mangels bergigen
Geländes kleine Rodelberge er-
richten. Da mußten alle Schnee

schippen. Höhepunkte der „Win-
tersaison“ aber waren Schlitten-
partien im Bommelzug. Sie wur-
den sonntags veranstaltet. Das
Zugpferd für die vielen Rodel-
schlitten der Kinder und der Kut-
scher dazu wurden für das winter-
liche Vergnügen vom Gut zur Ver-
fügung gestellt. Und auch der Rei-
seproviant – es gab Äpfel und Pfef-
ferkuchen. Die letzte Ausfahrt fand
im Winter 42/43 statt. Sie führte
nach Friedrichstein, wo es um den
Schloßteich herum Abhänge gab.
Aber nur zwei Jahre später

tauchten die ersten Zeichen na-
henden Unheils auf. Wie Schatten
legten sie sich auf das bisher fried-
liche Leben in Ostpreußen.
Flüchtlinge kamen aus dem Balti-
kum, dann aus der Elchniederung.
Königsberg wurde bombardiert.
Wieder mußten Pferde dem Mili-
tär zur Verfügung gestellt werden.
Russische Kriegsgefangene, die auf
den Gütern arbeiteten, wurden mit

unbekanntem Ziel abgezogen. Im-
mer häufiger enthielten die Nach-
richten von der Ostfront die um-
schreibende Formel Frontbegradi-
gung. Mit anderen Worten: Die
Front rückte näher. Als die russi-
schen Truppen in den letzten Janu-
artagen des Jahres 45 immer
schneller auf Königsberg vordran-
gen, begann das große Packen.
Denn – obwohl es keiner aus-
sprach – die deutsche Front und
damit auch Friedrichstein, wohin
wir nach Ablauf der Pacht von
Amalienhof 1943 umgezogen wa-
ren, waren nicht länger zu halten.
Die Flucht wurde vorbereitet.

Auch in meiner Familie. Meine
Mutter entschied, was auf den
Treckwagen, den sich immer zwei
Familien teilen mußten, kommen
sollte und was wir vier Kinder als

Handgepäck auf die Flucht mit-
nehmen durften. Zu der warmen
Winterkleidung, die wir trugen,
kamen weitere wintertaugliche
Kleidungsstücke dazu – wir wur-
den regelrecht „eingemummelt“.
„Was wir am Körper tragen, müs-
sen wir nicht mit den Händen tra-
gen“, meinte meine Mutter. Sie
hatte schon eine Flucht erlebt. Als
die Russen im Ersten Weltkrieg
große Teile Ostpreußens über-
rannten.
Das Bild von Amalienhof war

wegen seiner Größe wohlverpackt
bereits auf dem Treckwagen, der
auf dem Hof stand. Der Geschütz-
donner kam schnell näher. Die
Nachrichten überschlugen sich
und verbreiteten Unruhe und Ver-
wirrung. Alle Nachbarn und An-
wohner von Friedrichstein waren
nervös, aufgeregt, manche kopflos.
Der Stellmacher, einer der weni-
gen Männer, die vom Wehrdienst
freigestellt waren, versuchte Ord-

nung im Durcheinander zu schaf-
fen. Er überholte noch einmal die
Fluchtwagen, schmierte die Räder.
Tage zuvor hatte er schon dafür ge-
sorgt, daß die Pferde wegen der
Straßenglätte in der Schmiede
frisch mit Stollen beschlagen wur-
den. Der Befehl zur Abreise aber
kam nicht. Er kam nie. Als die in
Friedrichstein stationierten deut-
schen Soldaten einer Verpfle-
gungseinheit dann am 25. Januar
45 übereilt und schlecht organi-
siert ihren Rückzug begannen und
uns energisch zur sofortigen Ab-
reise auf ihren LKW aufforderten –
wohl weil sie nicht vor der Zivil-
bevölkerung abrücken wollten –,
mußten wir uns von unserem letz-
ten Wohnsitz Friedrichstein und
dem abfahrbereiten Treck verab-
schieden.

Nicht alle Bewohner konnten
sich aus dem Stand von ihrem
schweren Fluchtgepäck auf den
Wagen trennen und blieben. Es
blieben auch aus dem Bestand der
Versorgungseinheit große Mengen
von Fliegerschokolade, Büchsen
mit Rindfleisch, Knäckebrot und
andere Lebensmittel, die – vorher
in Speichern des Gutes für die
kämpfende Truppe streng behütet
— jetzt als „Wegzehrung“ in kleine-
ren Portionen freigegeben wurden.
Ich weiß nicht, was mir in diesen

letzten Stunden vor dem Abzug al-
les durch den Kopf schoß. Ich hat-
te bereits am Tag zuvor als „treu-
naiver 14jähriger Pimpf“ verbittert
Fahne und Pimpfenwimpel ver-
brannt und jetzt sollte ich auch
noch das Bild den Russen überlas-
sen? Einem plötzlichem Einfall fol-
gend lief ich zum Wagen, holte das
Bild und entfernte es aus seiner
Verpackung und seinem Rahmen,
verkürzte das auf einer dünnen

Holzplatte gemalte Bild mit einer
Laubsäge um einige Ackerstücke
und einige Gebäude. Aber nur so
paßte das Bild genau in die Rück-
wand meines Koffers. Die Ama-
lienhöfer mögen mir verzeihen,
daß ich den Hof um eine ganze
Häuserreihe reduzieren mußte.
Mit der Bildfläche nach innen

überlebte das Bild als „Kofferstabi-
lisator“ viele Etappen unserer
Flucht. Die erste führte auf
schwerbeladenen LKW mit den
deutschen Soldaten nach Kö-
nigsberg. Darauf folgte eine
schauerliche Schiffsreise auf ei-
nem überfüllten kleinen Minen-
suchboot von Königsberg nach
Swinemünde. Die Soldaten, die
uns bis zum Hafen brachten,
konnten nicht – wie sie es wohl
gehofft hatten – auf das völlig ve-
reiste Boot. Sie wurden sofort
den Einheiten zur Verteidigung
Königsbergs unterstellt. Auf das
Boot durften nur kinderreiche
Familien und schwerverwundete
Soldaten. Diese Passagiermi-
schung und die Gerüchte über
die russischen U-Boote, die in
der Ostsee Jagd auf deutsche
Schiffe machten, schafften an
Deck des kleinen überfüllten
Kriegsschiffs von der ersten Mi-
nute an eine nervöse Dauerpa-
nik, die erst endete, als die über-
müdeten und hungrigen Men-
schen im Hafen von Swinemün-
de spät in der Nacht vom 26. auf
den 27. Januar von Deck gehen
konnten. Wobei sie erst dann er-
fuhren, daß ihr Schiff wegen ei-
nes Maschinenschadens viel
später als geplant den Zielhafen
erreicht hatte. Das Boot wäre
schon deswegen ein leichtes Ziel
für russische Torpedos gewesen.
Nach vielen weiteren

Zwischenstationen, die in Pom-
mern und Mecklenburg lagen,
schafften wir dann nach gut
neun Monaten, also einige Mo-
nate nach Kriegsende, auch den
letzten Wegabschnitt nach
Schleswig-Holstein. Dort lebte
dann unsere Familie: Mutter und
wir vier Kinder auf einem Bau-
ernhof in einem Zimmer. Einige
Jahre. Das einzige wirkliche
Schmuckstück dieses Allzweck-
raums war das Bild von Ama-
lienhof. Es erhielt einen Rahmen

und einen Ehrenplatz. So konn-
ten wir dem Großbauern, der
uns aufnehmen mußte, recht
standesgemäß überzeugen, daß
auch wir „vom Lande“ kamen.
Von Amalienhof blieb nichts

übrig. Nur das Bild. Als wir nach
vielen Jahren nach Ostpreußen
fuhren, um Amalienhof zu su-
chen, fanden wir nicht einen
Ziegelstein, nicht einen Nagel.
Wie auch das Schloß Friedrich-
stein, die Güter Schanwitz (bei
Gutenfeld) und Gabriel (bei
Steinbeck) war Amalienhof von
der Bildfläche verschwunden.

Von GÜNTER HAUGWITZ

Niemand flieht mit einem Ölgemälde
Ein Bild und seine wechselvolle Geschichte

Heimatkreisgemeinschaften
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Das einzige
Schmuckstück des
Allzweckraums

Ein weiter Weg
liegt

hinter ihm

Ein Gemälde des Amalienhofs zeigt, wie er einst war. Foto: privat

Kreisvertreter: Dieter Gasser,
Friedrich-Lamp-Str. 8, 24306
Plön, Tel. (0 45 22) 59 35 80. Ge-
schäftsst.: Martin-Luther-Platz 2,
37520 Osterode am Harz., Tel. (0
55 22) 91 98 70. KGOeV@t-onli-
ne.de; Sprechstunde: Di. 9–12,
Do. 14–17 Uhr.

OSTERODE
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Außergewöhnliches Lob für
die Ostpreußenhilfe: „Das
Hilfswerk und seine Vor-

sitzende Gisela Peitsch haben
wesentlich zur Initialzündung
für einen Neubeginn der Ruß-
landdeutschen im Königsberger
Gebiet beigetragen.“ Das sagte
Viktor Hoffmann, Vorsitzender
des rußlanddeutschen Kultur-
vereins „Eintracht“ und Vizeprä-
sident der Rußlanddeutschen in
Rußland, im Deutsch-Russi-
schen-Haus in Königsberg.. An-

laß war seine Ernennung zum
Präsidenten der Einrichtung, an
deren Aufbau er maßgeblich be-
teiligt war.

Der in Kasachstan geborene
Hoffmann erklärte im Beisein
offizieller Vertreter Rußlands
und Deutschlands: „Menschen
wie Gisela Peitsch und ihr Ehe-
mann Helmut aus Tötensen, der
mich vor der Öffnung des da-
mals hermetisch abgesperrten
Gebiets 1990 als erster in Kö-
nigsberg aufsuchte, Horst Hüt-
tenbach, ein wahrer Bahnbre-
cher, Otto-Friedrich von der
Groeben von der Stiftung Kö-
nigsberg und Günter Brilla von
der Gesellschaft Prussia waren
Pfadfinder auf dem Weg in eine
neue Heimat Ostpreußen für
uns heimatlose Rußlanddeut-
sche. Mit Rat, Beistand und Hil-
fe in allen Lagen wiesen sie uns

den Weg.“ 70 Jahre Verbannung,
Vertreibung, Verfolgung und
Leiden haben ein Ende. „Es gibt
für uns wieder eine Zukunft“,
sagte Hoffmann. „Das wissen
auch die nach Deutschland aus-
gesiedelten Rußlanddeutschen.
Einige sind schon hierher zu-
rückgekehrt.“

Mit eindringlichen Worten
forderte Hoffmann Einreisefrei-
heit für die früheren Bewohner
Ostpreußens. Er betonte, daß sie
ein Recht haben, ihre Heimat zu
besuchen. Davon unabhängig
sind sie bei den jetzigen Bewoh-
nern herzlich willkommen. „Die
alten wie die neuen liefern das
beste Beispiel für wirkliche Ver-
söhnung.“ Hoffmann war auch
die Hauptfigur im NDR-Fern-
sehfilm „Neue Heimat Ostpreu-
ßen“ von Heidi Sämann, der
Anfang des Jahres ausgestrahlt
wurde. Aussagekräftige Bilder
zeigten den ersten landwirt-
schaftlichen Großbetrieb des
Gebiets unter Hoffmanns Lei-
tung im früheren Kreis Gerdau-
en, in dem Rußlanddeutsche,

ausgestattet mit einem imposan-
ten Maschinenpark, das zur
Wildnis gewordene Land wie-
der bewirtschaften. Auch die
Jahresversammlung der Ost-
preußenhilfe stand unter dem
Eindruck dieser hoffnungsvol-
len Entwicklung, die weiter so

gut wie möglich gefördert wer-
den soll.

Die Leistungsbilanz 2007
weist auch eine hervorragende
Unterstützung des deutschen
Ostens in Polen aus. 285 – meist
deutschstämmige – Familien

mit fast 3000 Angehörigen in
Ost- und Westpreußen, Pom-
mern und Schlesien erhielten
950 Geldsendungen zu Ostern,
Weihnachten und in Notfällen
sowie 40 Lebensmittelpakete für
abseits wohnende, zumeist be-
hinderte Empfänger. Das Geld
kam ausschließlich aus Spen-
den zusammen. Stellvertretend
für alle Helfer nannte Gisela
Peitsch die Landfrauen Nenn-
dorf und die Karl-H.-Ditze-Stif-
tung. „Ich bin glücklich, daß so
viele Menschen ihre Landsleute
in der alten Heimat nicht ver-
gessen haben“, sagte sie. „Man-
che halten ihnen schon mehr
als 30 Jahre, so lange das Hilfs-
werk besteht, die Treue.“ Den
Dank brachte ein Brief zum
Ausdruck: „Wir werden Sie nie
vergessen und immer dankbar
sein. Was Sie jahrelang geleistet
haben für uns in Ostpreußen
Gebliebene, hat vielen geholfen,
am Leben zu bleiben“, heißt es
darin. Nähere Informationen
erteilt die Ostpreußenhilfe e.V.,
Fichtenweg 1, 21224 Rosengar-
ten. EB

Zurück in die Heimat
Jahreshauptversammlung der Ostpreußenhilfe e. V.

Schwarzort. Bootsfahrt auf dem
Kurischen Haff mit Grill. Besich-
tigung von Nidden und dem Tho-
mas-Mann-Haus. Auf der Rück-
fahrt Besichtigung des größten

Bernsteinmuseums der Welt in
Polangen und des Simon-Dach-
Hauses sowie des „Ännchens von
Tharau“ in Memel. Vor Ort wer-
den wir betreut von unserer
Stadtführerin Nicole. Mehrko-
sten: 160 Euro für Fahrt A, 260
Euro für Fahrt B. Anmeldung um-
gehend bei Dieter Malter, Telefon

/ Fax (02 01) 6 46 22 91, Mobil (01
78) 6 58 21 62. Anzahlungen:
Fahrt A 155 Euro, Fahrt B 80 Eu-
ro, auf das Konto: 1 329 200, BLZ:
360 50 105, Sparkasse Essen,
Kennwort „Fahrt 2008.4, Ostpreu-
ßen“. Natürlich ist die Anmel-
dung erst nach erfolgter Anzah-
lung gültig.

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung von Seite 21

Wahre
Bahnbrecher

am Werk

Eine gute
Leistungsbilanz

für 2007

Hoffnungsvolle
Entwicklung

zu beobachten

Der Betrachter erhält einen
bleibenden Eindruck da-
von, was Flucht und Ver-

treibung bedeuten“, so der
Innenminister von Baden-Würt-
temberg Heribert Rech.

„Im Namen der Landesregie-
rung von Baden-Württemberg
und als Landesbeauftragter für
Vertriebene, Flüchtlinge und
Aussiedler begrüße ich, daß die
Ausstellung ‚Erzwungene We-
ge‘, die zunächst in Berlin ge-
zeigt worden ist, nun als Wan-
derausstellung ihren Weg nach
Stuttgart gefunden hat.“ Das
sagte Innenminister Heribert
Rech, bei der Eröffnung der
Ausstellung „Erzwungene Wege
– Flucht und Vertreibung im
Europa des 20. Jahrhunderts“
im Stuttgarter Rathaus.

Der Stiftung „Zentrum gegen
Vertreibungen“ sei es mit dieser
Ausstellung gelungen, einen
objektiven Eindruck über die
Vertreibungen in Europa und
seinen Grenzgebieten im 20.
Jahrhundert zu geben. Der
Blick der Ausstellung sei dabei
stets auf die Opfer und ihr Leid
gerichtet. Der Betrachter erhal-
te einen bleibenden Eindruck
davon, was Flucht und Vertrei-
bung bedeuteten: Vernichtung
der menschlichen Existenz,
Zerstörung historischer und
kultureller Wurzeln, Not, Elend

und oft den Tod. Jedem Besu-
cher würde sich die Frage stel-
len, welche Lehren aus den
schrecklichen Erfahrungen der
Vertreibung gezogen werden
müßten. „Die Beantwortung
dieser Frage kann nur zu der
Erkenntnis führen: Versöhnung
und Verständigung zwischen
den Völkern, Anerkennung der
Rechte von Minderheiten und

Schutz der Rechte des einzel-
nen sind elementar für ein ge-
deihliches und friedliches Zu-
sammenleben von Menschen
unterschiedlicher Herkunft
und Zugehörigkeit“, betonte
Rech.

Die Stiftung „Zentrum gegen
Vertreibungen“ sei mit ihren
Zielen sowohl in Deutschland
als auch international auf eine
Reihe von Vorbehalten gesto-
ßen. Dennoch sei es gelungen,
diese Ausstellung gegen ganz
erhebliche Widerstände zu ver-
wirklichen. Der Stiftung und
dem Bund der Vertriebenen
(BdV) sei unterstellt worden,
zumindest auch das Ziel zu ver-

folgen, mit der Darstellung der
deutschen Opfer durch die ge-
waltsame Vertreibung die eige-
ne Schuld zu relativieren. An-
gesichts der Präsentation der
Ausstellung könne dieser Vor-
wurf jedoch keinen Bestand ha-
ben. Den Ausstellungsmachern
gehe es eben nicht um Ge-
schichtsrevanchismus. Die Aus-
stellung leiste vielmehr einen
Beitrag auch zur deutschen Ge-
schichte des 20. Jahrhunderts,
indem sie das Schicksal der
heimatvertriebenen Deutschen
nach dem Zweiten Weltkrieg
darstelle. Diese Ausstellung ste-
he nicht in Konkurrenz zum
Gedenken an die Opfer deut-
scher Aggression. Sie verkenne
nicht Ursache und Wirkung
und relativiere nichts daran.

„Ich bin mir sicher, daß der
gesamteuropäische Ansatz der
Ausstellung einen weiteren Bei-
trag zur Aussöhnung mit unse-
ren Nachbarn im Osten und da-
mit zum weiteren Zusammen-
wachsen des vereinten Europas
leisten wird“, so der Minister.
Das „Zentrum gegen Vertrei-
bungen“ habe mit dieser Aus-
stellung ganz wesentlich dazu
beigetragen, daß sich die
Bundesregierung zur Verwirkli-
chung des „sichtbaren Zeichens
gegen Flucht und Vertreibung“
in Berlin entschlossen habe.

»Erzwungene Wege«
Wanderausstellung im Rathaus von Stuttgart eröffnet

Die Ausstellung zeigt Schicksale von Flucht
und Vertreibung und durchmißt zeitlich

und räumlich das Europa des 20. Jahrhunderts.
Eine chronologische Linie bietet einen Über-
blick über die unterschiedlichen Erscheinungs-
formen von Flucht, Vertreibung und Genozid im
20. Jahrhundert. Diese Ereignisse werden je-
weils in ihrem historischen Kontext behandelt.
Neben den menschlichen Tragödien werden
auch die kulturellen Verluste dargestellt. Zeit-
zeugenberichte reflektieren europäische Einzel-
schicksale.
Als Hauptursache für Vertreibungen ethnischer
Gruppen und Minderheiten gilt vor allem die
Idee des ethnisch homogenen Nationalstaates.
Menschen wurden auf den Weg gezwungen

oder vernichtet, weil sich Staaten davon Frieden
fördernde Wirkung versprachen oder weil diese
Gruppen gewaltsamen Hegemonialansprüchen
im Weg standen. Rassismus und Antisemitismus
waren unabhängig vom Nationalismus eigene
Motive für Vertreibung und Vernichtung. Die
unterschiedlichen Beweggründe und Rahmen-
bedingungen für Vertreibungen werden an ver-
schiedenen Beispielen aufgezeigt.

Die Wanderausstellung: „Erzwungene Wege –
Flucht und Vertreibung im Europa des 20. Jahr-
hunderts“ kann noch bis zum 30. Juni 2008 im
Rathaus Stuttgart besichtigt werden, Öffnungs-
zeiten: Montag bis Freitag 8-18 Uhr, der Eintritt
ist frei.

Weiterer Beitrag
zur Aussöhnung

mit den Nachbarn
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Vértanúk tere“ (Märtyrer-
Platz) heißt das kleine Me-
morial im Rücken des im-

posanten Budapester Parlaments-
gebäudes: Ein Teich mit einem
Brückchen darüber, auf der Brük-
ke die Bronzestatue von Imre Na-
gy, dem tragischen Helden des un-
garischen Volksaufstands von
1956. Am 16. Juni 1958 wurde Na-
gy hingerichtet. Die Statue zeigt
ihn lebensecht: Zwicker, Schnauz-
bart, altmodischer Anzug – das
ganze Habit eines Habsburger
Schulleiters. Nur eins fällt mir auf:
„Den habe ich dicker in Erinne-
rung“, sage ich zur ungarischen
Reiseführerin. Die lächelt nur: „Wir
auch.“
Imre Nagy war zeitlebens ein

kommunistischer Funktionär aus
dem zweiten Glied, den jedoch ein
paar politische Konzessionen und
Kurswechsel, etwas Männermut
vor Kreml-Thronen – alles spon-
tan getan und kaum überdacht –
ins Pantheon ungarischer Größe
katapultierten. Hätte sich Walter
Ulbricht, seine Vergangenheit und
Parteiloyalität wie Imre Nagy ver-
gessend, am 17. Juni 1953 an die
Spitze der erbitterten Volksmas-
sen in Mitteldeutschland gestellt –
wäre ihm die zeitlose Verehrung
aller Deutschen gewiß gewesen?
So wie es Nagy bei Ungarn geht,
diesem ängstlichen, ent-
schlußarmen, auf Krisen mit Trä-
nenausbrüchen reagierenden Par-
teisoldaten, der im Herbst 1956
zum Helden wider Willen er-
wuchs.
Imre Nagy wurde am 7. Juni

1896 im südungarischen Rup-
pertsburg (Kaposvár) geboren, das
damals bereits eine aufstrebende
Industriestadt war. Nach kurzer
Schulzeit absolvierte er eine
Schlosserlehre und wurde zu Be-
ginn des Ersten Weltkriegs zur Ar-
mee geholt. An der Ostfront geriet

er 1915 in russische Gefangen-
schaft und schloß sich später Le-
nins Bolschewiken an. Ihnen dien-
te er so loyal, daß er in das Kom-
mando unter Jakov Jurowski beor-
dert wurde, das in der Nacht vom
16. zum 17. Juli 1918 in Jekateri-
nenburg den Zaren Nikolaj und
seine Familie ermordete. 1919 war
er am ersten Versuch der Bolsche-
wiken beteiligt, ihre Revolution zu
exportieren. Er gehörte zu den
Führern der kommunistischen
„Räterepublik“, die von März bis
August 1919 Ungarn devastierte.
Nach ihrem Scheitern flüchtete er
in die Sowjetunion, kam 1921 wie-
der nach Ungarn, wo er als links-
extremer Agitator Ärger mit Par-
teien und Behörden bekam und
1929 vor dem autoritären Horthy-
Regime erneut in die Sowjetunion
floh. Dort bekleidete er politische
und journalistische Posten, vor al-
lem überlebte er den stalinisti-
schen Terror der 1930er Jahre –
weil er längst ein Spitzel von Sta-
lins Geheimpolizei war, wie 1989
der ungarische Reformpolitiker
Károly Grósz behauptete.
Mit der Sowjetarmee kam Nagy

Ende 1944 nach Ungarn zurück,
wurde Mitglied im Zentralkomitee
der Kommunistischen Partei und
war nach Beendigung der Kampf-
handlungen Landwirtschafts- und
Innenminister. Er hatte also die
beiden Ämter inne, in denen er
der deutschen Volksgruppe in Un-
garn ammeisten schaden konnte –
durch „Bodenreform“ und Vertrei-
bung. Der ungarische Historiker
Gyula Juhász hat 1985 nachgewie-

sen, daß erst auf Betreiben der un-
garischen Regierung die Vertrei-
bungsproblematik auf den Ver-
handlungstisch von Potsdam kam.
Anderweitige Interpretationen,
daß nämlich die Siegermächte in
Potsdam die Vertreibung angeord-
net hätten, bezeichnete Juhász als
„Potsdam-Legende“.
Mit dieser Taktik durchkreuzten

die Ungarn die Pläne des
tschechoslowakischen Präsi-
denten Edvard Benesch, alle
Deutschen und Ungarn aus
seinem Land hinauszuwer-
fen. Nagy gehörte nicht zu
den Hardlinern der Partei-
führung, was ihm ein paar
wechselvolle Jahre bescher-
te, in denen er auf unbedeu-
tende Posten verbannt oder
wie 1952 zum Vizepremier
und Minister für Kollektivie-
rung erkoren wurde. Nach
Stalins Tod wurde er am
4. Juli 1955 gar Ministerprä-
sident. Einen „nationalen
und menschlichen Sozia-
lismus“ propagierte Nagy,
was ihm im März 1955 als
„Rechtsabweichung“ mit der
Entlassung aus der Regie-
rung und dem Hinauswurf
aus der Partei vergolten wur-
de.
Mit dem Canossa-Gang

der Sowjets zu Tito kündigte
sich im Mai 1955 politisches
Tauwetter an: Jedes Land, so
die damalige „Belgrader De-
klaration“, solle seinen „eige-
nen Weg zum Sozialismus“ gehen.
Damit waren auch die vielen kom-
munistischen Politiker, die zuvor
in ganz Osteuropa als „Titoisten“
hingerichtet worden waren, keine
„Verbrecher“ mehr. In Ungarn be-
traf das den früheren Innen- und
Außenminister Lászlo Rajk, dem
im Oktober 1956 die Partei ein of-

fizielles Begräbnis organisierte,
das sich zur ersten antikommuni-
stischen Massendemonstration
entwickelte. Die stalinistischen
Henker saßen noch in Amt und
Würden, auch wenn ihnen das Ha-
lali bereits geblasen war. Im Febru-
ar 1956 hatte der sowjetische Par-
teichef Chrustschow vor dem 20.
Parteitag die Verbrechen Stalins

offen angesprochen, worin jeder
Ungar die Herrschaftstechnik des
eigenen Parteichefs Mátyás Rákosi
wiedererkannte. Im Herbst 1956
kam es in Polen und Ungarn zu
Massenunruhen, die dieselbe
Wurzel, nämlich den Haß der
Menschen auf den Stalinismus,
hatten, jedoch ein konträres Er-

gebnis zeitigten. In Polen hatten
die Sowjets erst den Arbeiterauf-
stand vom Juni niedergeschlagen,
dann aber umfangreichen Revire-
ments in Staat und Partei zuge-
stimmt, die den Nationalkommu-
nisten Wladyslaw Gomulka zurück
zur Macht brachten und den so-
wjetischen Einfluß im Lande min-
derten. Das konnte sich der Kreml

leisten, weil auch die Polen
damit zufrieden waren und
die Lage in Polen sich beru-
higte. Völlig anders verlief
die Entwicklung in Ungarn,
wo die Sowjetarmee mit Pan-
zern „Ordnung“ schuf.
Imre Nagy hatte in seiner

kurzen Amtszeit als Premier
Zehntausende Ungarn aus
den Straflagern entlassen, in
die sie der paranoide Rákosi
hatte einsperren lassen. Na-
gy war populär, um den nun-
mehr „Parteilosen“ formierte
sich ein einflußreicher Kreis
von KP-Oppositionellen,
Schriftstellern und Journali-
sten. Zudem ließ die Partei
den „Petöfi-Kreis“ gründen –
benannt nach dem revolutio-
nären Dichter Sándor Petöfi
(1823–1849) –, der sich um-
gehend in ein derart kriti-
sches Forum verwandelte,
daß er im Juni 1956 wieder
verboten wurde. Die Partei
war mit ihrem Latein am En-
de und verhandelte mit Imre
Nagy, die Sowjets wechselten
Rákosi gegen den kaum min-

der verhaßten Ernö Gerö aus,
während die intellektuelle Öffent-
lichkeit ein Gegenmodell à la Tito-
Jugoslawien mit Nagy an der Spit-
ze forderte.
Seit dem 17. Oktober war Nagy

wieder Parteimitglied, aber tags
zuvor war mit dem Studentenver-
band Mefes eine unabhängige Or-

ganisation entstanden, die Wirt-
schaftsreformen, Amnestie, Mehr-
parteiensystem, Abzug der Sowjet-
truppen etc. forderte. Am 23. Ok-
tober hielt sie in Budapest eine
Großdemonstration ab, die Nagy
vergeblich zu beschwichtigen
suchte. Mittels Seilen und eines
Lastkraftwagens zerrten die De-
monstranten das Stalin-Denkmal
vom Sockel und wollten ins Funk-
haus eindringen, wurden dabei
aber von Bewaffneten des Ge-
heimdienstes AVH beschossen.
Erstmals rollten auch Sowjetpan-
zer durch die Straßen, da half
auch die in derselben Nacht rasch
vollzogene Wahl Nagys zum Mini-
sterpräsidenten nicht mehr.
Am 28. Oktober erkannte Nagy

die Revolution offen an, bildete ein
Mehrparteienkabinett, forderte die
Neutralität Ungarns, versprach
parlamentarische Demokratie und
vereinigte Armee und Aufständi-
sche zur „Nationalgarde“. Die So-

wjets waren völlig überrascht, zo-
gen sich zurück und ließen durch
ihren Emissär Anastats Mikojan
erklären, sie akzeptierten die un-
garischen Forderungen. In Moskau
konnte Nagy über einen Sonder-
status für Ungarn verhandeln.
Wieder daheim, proklamierte er
am 2. November die ungarische
Neutralität und verkündete den
Austritt Ungarns aus dem War-
schauer Pakt. Das war Moskau zu
viel: Am 4. November rückten
neue sowjetische Panzerverbände
in Ungarn ein und schlugen bis
zum 15. November den Volksauf-
stand blutig nieder. Allein in Bu-
dapest kamen 20000 Menschen
ums Leben. Vergebens rief Nagy
die Uno um Hilfe an – die interna-
tionale Gemeinschaft war vom
zeitgleichen Suez-Krieg so abge-
lenkt, daß sich kaum jemand um
Ungarn kümmerte. Nagy tat, was
er noch tun konnte: Er ließ in
West-Ungarn Fluchtwege nach
Österreich offen halten, die binnen
einer Woche 210000 Ungarn den
Weg in die Freiheit ermöglichten.
Imre Nagy selber suchte Zuflucht
in der jugoslawischen Botschaft,
die er am 22. November verließ,
nachdem ihm der neue Regie-
rungschef János Kádár Straffrei-
heit zugesichert hatte. Das war ei-
ne angeblich mit Tito abgespro-
chene Finte, und so wurden Imre
Nagy und seine Begleiter vom
KGB verhaftet. Nagy wurde in Ru-
mänien, das damals noch unter
sowjetischer Besatzung stand,
interniert. Im Frühjahr 1957
brachte man ihn nach Ungarn zu-
rück, wo er in einem Geheimpro-
zeß wegen „konterrevolutionären
Verhaltens“ zum Tode verurteilt
wurde. Ein Gnadengesuch zu stel-
len lehnte er ab, am 16. Juni 1958
wurden er und drei Gefährten im
Gefängnis von Budapest gehenkt.
In der Haft hatte er ein umfangrei-
ches, wiewohl unvollendetes Ma-
nuskript über den Volksaufstand
und seine Rolle in diesem verfaßt,
das 2004 in Rumänien veröffent-
licht wurde.
Imre Nagy wurde an einem an-

onymen Winkel auf dem Budape-
ster Zentralfriedhof zusammen
mit anderen zum Tode Verurteil-
ten verscharrt. Genau am 30. Jah-
restag seiner Hinrichtung forder-
ten Hunderte Budapester seine
ehrenvolle Bestattung, die am
16. Juni 1989 unter Beteiligung
von Hunderttausenden auch statt-
fand. 1992 brachte der damalige
russische Präsident Boris Jelzin
sowjetische Dokumente zum „Fall“
Nagy mit und bat die Ungarn offi-
ziell um Entschuldigung.

Von WOLF OSCHLIES

Nationalheld des 56er Aufstandes
Vor 50 Jahren wurde Imre Nagy nach einem Schauprozeß gehenkt

„„DDeenn  hhaabbee  iicchh  ddiicckkeerr  iinn  EErriinnnneerruunngg““::  NNaaggyy--DDeennkkmmaall  aauuff  ddeemm  MMaarrttyyrreerr--PPllaattzz.. Foto: facetoface

Er war beteiligt
an der Ermordung
der Zarenfamilie

Vergebens bat 
er die Uno um Hilfe

für sein Land

Luxus pur auf
Schienenrädern
Von CORINNA WEINERT

Am 5. Juni 1883 fährt der
Orientexpreß zum ersten Mal

die Strecke von Paris nach Istan-
bul, das damals noch Konstantino-
pel heißt. An eine Dampflok vom
Typ 120 sind Restaurantwagen,
Schlafwagen und Gepäckwagen
aus stabilem Teakholz gekoppelt.
Auch für die Innenausstattung hat
man nur feinstes Material verar-
beitet: Genueser Samt, Cordoba-
Leder und Gobelins. Die „Reise-
sprache“ ist Französisch, auch
wenn es außerdem deutsche, un-
garische und türkische Speisekar-
ten gibt. Für die Strecke von 3186
Kilometer beträgt sie Reisezeit
69,5 Stunden. 
Bekannt wird der Orientexpreß

nicht nur durch seinen Luxus und
das Publikum aus dem europäi-
schen Hoch- und Finanzadel, son-
dern auch durch spektakuläre
Vorfälle. 1891 bringt der griechi-
sche Räuber Athanos den Zug 100
Kilometer westlich von Konstanti-
nopel zum Entgleisen, entführt
vier Männer und läßt diese erst
frei, nachdem 8000 Pfund Sterling
in Gold Lösegeld gezahlt worden
sind. 1931 wird der Zug kurz nach
der Abfahrt aus dem Bahnhof in
Budapest Opfer eines Bombenan-
schlags. 20 Menschen sterben, 120
werden verletzt.
Autoren, Filmemacher, Schau-

spieler und Musiker sind faszi-
niert, der Orientexpreß beflügelt
die Phantasie. Agatha Christie
schreibt nach einer Reise ihren
berühmten Kriminalroman „Mord
im Orientexpreß“, Graham Gree-
ne inspiriert der Zug zu seinem
Roman „Stamboul Train“. Und Ja-
mes Bond jagt in „Liebesgrüße aus
Moskau“ den Bösewicht im
Orientexpreß. 
Weil der Orientexpreß verschie-

dene Länder durchquert, wird er
immer wieder zum Zankapfel der
Politik. Als Deutschland 1918 nach
vier Jahren Krieg besiegt ist, steht
außer Frage, wo der Waffenstill-
stand unterzeichnet werden soll:
Am 11. November 1918 findet das
Zeremoniell in Compiègne nahe
Paris im geschichtsträchtigsten al-
ler Orientexpreßwagen, dem Wa-
gen Nr. 2914, statt. Fortan wird die
Route für den Orientexpreß geän-
dert und um die Verliererstaaten
Deutsches Reich und Österreich
herumgeführt; der Zug verkehrt
nun über die Schweiz, Mailand,
Triest und Zagreb bis Istanbul. Als
Adolf Hitler am 22. Juni 1940 sei-
nen Vergeltungsschlag gegen
Frankreich inszeniert, befiehlt er,
Wagen Nr. 2914 genau an den
Punkt im Wald von Compiègne zu
bringen, an dem die Niederlage
von Deutschland ehemals besie-
gelt worden war. Fünf Jahre später
– als die Alliierten immer näher
rücken – läßt Hitler den Wagen in
die Luft sprengen, um eine erneu-
te peinliche Wiederholung der
Geschichte zu vermeiden. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg

verkehrt der Orientexpreß als ge-
wöhnlicher Schnellzug. Seit 1946
verbindet er wieder Paris mit
Stuttgart, München und Wien.
1961 beschließt die Internationale
Fahrplankonferenz, den Zug in
Wien enden zu lassen. Erst ab
1964 führt er wieder bis Budapest,
später auch nach Bukarest. Der
zunehmende Flugverkehr bringt
es jedoch mit sich, daß der Zugbe-
trieb 1977 eingestellt wird. 
In den 1980er Jahren macht sich

James B. Sherwood unter großem
finanziellen Aufwand daran, den
einstigen Luxuszug im Original
herzurichten. Heute rollen wieder
35 der alten Waggons durch Euro-
pa. Wer mit dem neuen Orientex-
preß fährt, macht eine Zeitreise in
die einstige Belle Epoque mit. Es
dauert mehrere Tage, das Europa
des 21. Jahrhunderts zu durchque-
ren, und so lange lebt man an
Bord ein Leben wie in den 1930er
Jahren, mit demselben Design und
demselben Service. 

IImmrree  NNaaggyy Foto: Archiv
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Prostatakrebs ist die dritt-
häufigste Krebserkrankung
bei Männern. Solange der

Krebs auf das kastaniengroße Or-
gan beschränkt bleibt, ist die ope-
rative Entfernung der Vorsteher-
drüse, die Prostatektomie, eine si-
chere und weitverbreitete Be-
handlungsmöglichkeit. Bei der of-
fenen Standard-Operation wird
über einen Unterbauchschnitt das
gesamte Organ mit Samenblasen
und gegebenenfalls Lymphknoten
entfernt.

Doch die Ära offener Operatio-
nen scheint zu Ende zu gehen. Im
vergangenen Jahr wurden in den
USA bereits 70 Prozent aller Pro-

statektomien mit einem roboter-
assistierten Verfahren durchge-
führt, das eine wesentliche
Weiterentwicklung der laparosko-
pischen Operationstechnik dar-
stellt. Das System heißt „Da Vinci“
und ist vom technischen Stand-
punkt betrachtet so genial wie der
namensgebende Gelehrte der Re-
naissance.

„Da Vinci“ ist ein Roboter, der
ursprünglich für Operationen am
Herzen entwickelt wurde, sich
dort jedoch nicht bewähren konn-
te, aber seit wenigen Jahren im-
mer erfolgreicher bei der Entfer-
nung der tumorigen Prostata ein-
gesetzt wird.

Auch in Deutschland. An der
Urologischen Universitätsklinik
in Homburg haben Prof. Michael
Stöckle und Prof. Stefan Siemer
inzwischen fast 400 Patienten mit
dieser Technik behandelt. Damit
verfügen die beiden Operateure
hierzulande mit über die meisten
Erfahrungen.

„Da Vinci vereint sämtliche Vor-
teile moderner klassischer Opera-
tionstechniken und schonenden
OP-Verfahren, ermöglicht dem
Operateur einen schärferen Blick
und verleiht ihm geschicktere
Hände“, ist Prof. Michael Stöckle
überzeugt. Die Ergebnisse seien

überzeugend: Geringere Schmer-
zen, minimaler Blutverlust, Ver-
zicht auf Blutkonserven, exakte
Schnittführung, Beseitigung von
Zitterbewegungen, Schonung von
Nervengewebe, gute Sicht für den

Operateur, geringe Narben, ra-
sche Mobilisierung und kurze
Krankenhausaufenthalte für den
Patienten. Mit dem Da-Vinci-Sy-
stem verringere sich die Liegezeit
von 10 bis 14 Tagen auf im Schnitt

noch fünf Tage. „Manche Patien-
ten sind nach unserer Erfahrung
schon am Abend nach der OP
wieder auf den Beinen“, berichtet
Siemer. In den USA, wo Patienten
stärker an Behandlungskosten be-

teiligt werden, verlassen die mei-
sten Operierten bereits innerhalb
der ersten 24 Stunden das Kran-
kenhaus.

Mit einem Roboter, wie man ihn
sich allgemein vorstellt, hat die

Präzisionsmaschine kaum etwas
gemeinsam. Sie tut nichts, ohne
daß es der Operateur will. Dieser
sitzt an einer Art Konsole und be-
dient mit Joystick und Fußpeda-
len die chirurgischen Instrumen-
te, die über dünne Röhrchen in
den Unterbauch eingeführt wer-
den. Eine Spezialoptik liefert ge-
stochen scharfe dreidimensionale
Bilder aus dem Körperinnern.

Der Operateur an seiner Konso-
le hat den Eindruck einer offenen
Operation und kann dank der
Möglichkeit einer bis zu zwölffa-
chen Vergrößerung und dem Aus-
gleichen von Zitterbewegungen
sehr exakt im Millimeterbereich
arbeiten. Ziel der Methode ist es
vor allem, Männer vor Inkonti-
nenz und Impotenz zu bewahren.

Daten des Vattikuti Urology Insti-
tute in Detroit zufolge sinkt da-
durch das Risiko, nach dem Ein-
griff unter Inkontinenz zu leiden,
um 90 Prozent, die Impotenzge-
fahr um 50 Prozent.

Die Ärzte um Stöckle und Sie-
mer sind sicher, daß sich das
Hochtechnologiesystem auch bei
anderen Einsätzen bewährt. „Ne-
ben der Entfernung der Prostata
werden wir unsere Patienten
künftig auch die Entfernung der
Blase mit Harnableitung, organer-
haltende Nierenoperationen, Nie-
renentfernungen aber auch re-
konstruktive Eingriffe, beispiels-
weise Nierenbeckenplastiken mit
dem Da-Vinci-System anbieten
können“, so Stöckles Blick in die
Zukunft.

Einziger Nachteil des Opera-
tionsverfahrens: Patienten müs-
sen zur Zeit rund 3000 Euro zu-
zahlen, da die verbrauchsunab-
hängigen Kosten (Finanzierung,
Wartung) bei jährlich 400000 Eu-
ro liegen und pro Eingriff ver-
brauchsabhängige Kosten in Höhe
von 1500 Euro entstehen, vorwie-
gend für neue chirurgische In-
strumente. Mehr als zehn Opera-
tionen mit der selben Schere läßt
die elektronische Überwachung
beispielsweise nicht zu.

Von ROSEMARIE KAPPLER

Forschern aus Freiburg ist offenbar ein Durchbruch bei der Suche
nach neuen Therapiemöglichkeiten von Prostatakrebs gelungen.

Sie wiesen eigenen Angaben zufolge weltweit zum ersten Mal nach,
daß das Enzym PRK1 das Zellwachstum von Prostatatumoren akti-
viert. Gelingt es, das Enzym zu hemmen, könnte dies die Grundlage
für eine neue Therapie von Prostatakrebs sein, wie die Albert-Lud-
wigs-Universität Freiburg im Breisgau mitteilt.

Das Protein PRK aktiviert nicht nur das Wachstum von Krebs-, son-
dern von allen Zellen des Körpers. Die Ergebnisse der Wissenschaft-
ler zeigten allerdings, daß PRK in Tumorzellen hyperaktiv ist. Eine

Blockierung des Enzyms PRK1, beispielsweise durch chemische Sub-
stanzen, hemmt demnach das Zellwachstum von Prostatatumorzel-
len. Das neu identifizierte Wirkprinzip könnte laut den Wissen-
schaftlern von großem therapeutischen Nutzen und Grundlage für
die Identifikation von Tumorhemmstoffen sein.

Das Prostatakarzinom ist der beim Mann am häufigsten vorkom-
mende Tumor. Obwohl die Methoden zur Erkennung und Therapie
den Angaben zufolge immer besser werden, stellt Prostatakrebs
immer noch die zweithäufigste Krebs-Todesursache bei Männern
dar. ddp

Alternativer Ansatz für Behandlung von Prostatakrebs

„„DDaa  VViinnccii““  bbeeii  ddeerr  AArrbbeeiitt::  DDrreeii  MMeetteerr  DDiissttaannzz  zzwwiisscchheenn  AArrzztt  uunndd  PPaattiieenntt Foto: Kappler

Mit »Da Vinci« gegen den Krebs
Urologische Universitätsklinik Homburg hat die Vorreiterrolle bei der robotergestützten Prostataentfernung übernommen

Neue Technik hat sich
schon bewährt

Risiken werden 
eingedämmt

Empfindlich
Junges Gewebe vor Sonne schützen

Von den rund 80000 chro-
nisch nierenkranken Men-
schen in Deutschland

überleben 60000 nur deshalb,
weil „künstliche Nieren“ in regel-
mäßigen aber belastenden Be-
handlungen giftige Abfallproduk-
te des Stoffwechsels aus ihrem
Blut filtern. Die „künstliche Nie-
re“, die Hämodialyse, wirkt zwar
lebensrettend und lebenserhal-
tend, sie kann aber ihrem Namen
nicht wirklich gerecht werden.
Denn die Niere ist nicht nur ein
Organ zur Aus-
scheidung von
Wasser und Stoff-
wechselabfällen,
sie ist auch an
der Bildung
wichtiger Hormone wie Vita-
min D beteiligt und an der Regu-
lation des Blutdrucks. Wichtige
Zusatzaufgaben also, welche die
Blutreinigungsverfahren nicht
übernehmen. 

Viele Dialysepatienten sind auf-
grund eines zuvor über Jahre un-
bemerkt gebliebenen Bluthoch-
druckes behandlungsbedürftig ge-
worden. Und bei rund einem
Viertel der Betroffenen wurden
die Nierenschäden durch einen
Diabetes verursacht, der so ganz

nebenbei auch Blutgefäße und
das Herz schädigt. Kein Wunder
also, daß sich gerade unter den
ohnehin schon durch das Organ-
versagen geplagten Nierenpatien-
ten auch viele finden, die an zu-
sätzlichen Gefäß- und Herzkrank-
heiten leiden und die damit ein
deutlich erhöhtes Risiko für einen
Herzinfarkt oder Schlaganfall ha-
ben. 

Die gute Nachricht: Dialysepa-
tienten mit einem erhöhten In-
farktrisiko lassen sich nach

Untersuchungen
von Wissen-
schaftlern um
Prof. Berthold
Hocher vom Zen-
trum für Herzge-

fäß-Forschung an der Berliner
Charité relativ einfach mit einem
Bluttest ermitteln. Ein den Infarkt
verursachender Gefäßverschluß
entsteht dann, wenn Ablagerun-
gen in verkalkten Arterien auf-
grund einer Entzündung aufrei-
ßen und sich ein Blutgerinnsel
bildet. 

An diesen komplexen Vorgän-
gen ist – das haben Forscher in
Tierexperimenten herausgefun-
den – ein Molekül mit der Be-
zeichnung CD 154 beteiligt.

Hocher: „Dieses Protein gibt darü-
ber Auskunft, ob sich im Körper
eine Entzündung gebildet hat, die
dann einen Gefäßverschluß her-
vorruft“. 

Je höher die Konzentration von
CD 154 im Blut von Patienten sei,
desto wahrscheinlicher könnten
sich im Herz oder im Hirn Gefäß-
verschlüsse bilden. 

Über fünf Jahre hatten die Ber-
liner Wissenschaftler eine Grup-
pe von Dialysepatienten beobach-
tet, die zu Studienbeginn keiner-
lei Herzprobleme hatten. Regel-
mäßig wurden neben den be-
kannten Risikofaktoren für Herz-
Kreislauf-Erkrankungen die CD-
154-Konzentrationen im Blut ge-
messen. Bei fast allen Teilneh-
mern, die im Ver-
lauf der fünfjäh-
rigen Untersu-
chung einen Ge-
fäßverschluß er-
litten, war bereits
zu Beginn der Studie ein erhöhter
Wert des Markers festgestellt wor-
den. 

Hocher versichert: „Bei Dialyse-
patienten sind die Daten eindeu-
tig und können als Grundlage für
die Identifizierung von Risikopa-
tienten nützlich sein.“ 

Das heißt: Ein einfacher Bluttest
kann das Risiko eines Infarktes
oder Schlaganfalles dadurch min-
dern, daß Ärzte frühzeitig Emp-
fehlungen zur Veränderung der
Lebensgewohnheiten, durch Ver-
schreibung anderer Medikamente
und durch engmaschigere Unter-
suchungen geben können.

„Wichtig wäre es aber auch, bei
anderen Patientengruppen mit
hohem Risiko für Herzkreislauf-
erkrankungen zu zeigen, daß CD
154 hier eine ähnliche Bedeutung
hat“, umreißt Hocher weitere For-
schungsvorhaben. 

Risikopatienten sind Men-
schen mit Bluthochdruck, Diabe-
tes, Übergewicht, Fettstoffwech-
selstörungen, aber auch solche,

die unter Dauer-
streß leiden.
Denn auch psy-
chische Überbe-
a n s p r u c h u n g
wirkt sich schäd-

lich auf die Gefäße aus. Gelänge
es, mittels eines Bluttestes aus
dem Heer der Risikopatienten
diejenigen herauszufischen, die
ein hohes Infarktrisiko haben,
könnten Leid und Kosten in un-
geahnten Dimensionen vermie-
den werden. ddp

Narben an gut sichtbaren
Körperstellen sehen viele
Leute als Makel an. Das

neue Bindegewebe, das nach einer
Wundheilung entsteht, kann mit-
unter unschöne Formen anneh-
men. „Damit aus einer Wunde spä-
ter keine wuchernde Narbe ent-
steht, sollte man schon bald nach
der Verletzung mit der richtigen
Pflege des Gewebes beginnen“, rät
Jan Hundgeburth vom Berufsver-
band Deutscher Dermatologen.

Besonders wichtig sei es, sich
nach einer Operation genau an die
Empfehlungen des Arztes zu hal-
ten. „Anweisungen zum Verbands-
wechsel sind unbedingt einzuhal-
ten, und auch die Fäden sollten
zum empfohlenen Zeitpunkt ent-
fernt werden. Wenn das zu früh
oder zu spät geschieht, kann sich
das schon negativ auf die Narben-
bildung auswirken“, warnt der
Hautspezialist. 

Außerdem solle man mit fri-
schen Narben ungefähr zwei Mo-
nate lang nicht in die Sonne gehen,
da das junge Gewebe sehr schnell
bräune und so häßliche Flecken
entstehen könnten.

In den ersten Monaten nach Ab-
heilen der Wunde kann es sinnvoll
sein, die Narbe mit einem luftdich-

ten Pflaster abzudecken. „Solche
Narbenpflaster bekommt man in
der Apotheke. Sie sind meistens
aus Silikon und werden einige Zeit
lang rund um die Uhr auf der Nar-
be getragen.“ Durch den Sauer-
stoffmangel werde verhindert, daß
das Narbengewebe unkontrolliert
wuchert. 

Auch sogenannte Narbensalben
können dabei helfen, eine unauffäl-
lige Narbe zu erzielen. Mit den
Spezialcremes reibt man die emp-
findliche Narbenfläche regelmäßig
ein und massiert sie dabei sanft.
„Dadurch wird überschießendes
Gewebewachstum gehemmt und
die Narbenstruktur aufgelockert“,
sagt Hundgeburth.

Bei alten Kindheitsblessuren wir-
ken diese Methoden allerdings
nicht mehr. „In einer Narbe, die
schon einige Jahre alt ist, findet
kein Stoffwechsel mehr statt. Hier
kann man nur noch mit ärztlicher
Hilfe eine optische Verbesserung
erzielen“, sagt der Dermatologe.
Beispielsweise durch das Abtragen
mittels Laserstrahlen oder durch
erneutes operatives Aufschneiden
kann so auch trotz der unschönen
Schramme vom Rollschuhsturz
doch noch ein ansehnliches Haut-
bild entstehen. ddp

»Künstliche Niere« kann nicht alles
Bluttest identifiziert infarktgefährdete Dialysepatienten

Kaputte Niere 
schädigt das Herz

Risiko: Dauerstreß
und Bluthochdruck
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Topographisch-militairischer Atlas
von dem Königreiche Preußen
Ein beeindruckendes und einzigartiges 
Kartenwerk von 1810.

Dieser Atlas zeigt einfach alles!
Ein prachtvolles und ergiebiges Werk für jeden Heimat- und
Geschichtsfreund! Eine Fundgrube für alle Kartensammler!

Grandios und außergewöhnlich ist seine Genauigkeit!
Auf den bestechend gezeichneten Kartenblättern finden Sie
jeden Ort, jede Poststation, jede Straße, Festungen,
Vorwerke, Kirchen und Kapellen, Wirtschaftsbetriebe,
Brücken und Schleusen, Wiesen und Moore – ja sogar 
einzelne Häuser und Baumgruppen.

30 faszinierende Detailkarten!
Herausgegeben wurden die außergewöhnlichen Karten von
dem berühmten „Geographischen Institut in Weimar“.

Die Schlacht bei Auerstedt 
am 14. Oktober 1806 
gehört zu den Schicksalsereignissen der deutschen und euro-
päischen Geschichte. Gemeinsam mit der zeitgleich stattfin-
denden Schlacht bei Jena hat sie sich tief in die Erinnerung
der Menschen dieser Region eingegraben.

Etwa 200 Jahre nach der Schlacht ist die vorliegende
Produktion der Versuch, dieses historische Ereignis auch aus
der Sicht der Auerstedter Landbevölkerung darzustellen.
Dazu wurden überlieferte Szenen von 1806 zum Teil an
Originalschauplätzen nachgestellt. Mit Hilfe von Spielszenen,
animierten Karten, historischen Abbildungen und Texten
erzählt dieser Film die Geschichte der Schlacht von Auerstedt.
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Von den an uns gerichteten Leser-
briefen können wir nur wenige,
und diese oft nur in gekürzten Aus-
zügen, veröffentlichen. Die Leser-
briefe geben die Meinung der Ver-
fasser wieder, die sich nicht mit der
Meinung der Redaktion zu decken
braucht. Anonyme oder anonym
bleiben wollende Zuschriften wer-
den nicht berücksichtigt. Alle ge-
druckten Leserbriefe werden auch
ins Internet gestellt.

Von allen Seiten ausgenommen Regierung hilf!
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Betr.: „Rote Karte für Spekulan-
ten“ (Nr. 20) 

Wir werden ausgenommen wie
die Weihnachtsgänse, werden
sinnbildlich zur Schlachtbank ge-
führt, ohne uns wehren zu kön-
nen. Im Zweifelsfall müssen wir
zahlen. Und es sind nicht nur
Spekulanten, die von allen Seiten
in unsere Taschen greifen, es sind

auch Politiker und staatseigene
Unternehmen, die lebhaft am Ta-
schenleeren der Bürger beteiligt
sind. Vorgestern las ich, daß wir
Berliner zu wenig Wasser ver-
brauchen, so daß wir dafür mit
der Erhöhung der Wasserpreise
bestraft werden müssen. Erinnern
wir uns noch daran, daß wir ein-
mal Wasser sparen sollten?

Hans-Heinz Moritz, Berlin

Österreich muß sich wehren
Betr.: „Brüssel zwingt Gen-Mais
auf“ (Nr. 20) 

Monsanto ist der große Gewin-
ner in diesem Milliardengeschäft.
Österreich und die Demokratie
sind die großen Verlierer. Die Welt-
handelsorganisation (WHO) ist fest
in amerikanischer Hand und Brüs-
sel ein Erfüllungsgehilfe der Ame-
rikaner. Monsanto wird Millionen
von US-Dollar über die österreichi-
sche Regierung ausschütten, damit
diese per Gesetz die Landwirte da-
zu zwingt, den Gen-Mais der Fir-
ma Monsanto anzupflanzen. Dieser
Gen-Mais läßt sich nicht zur Aus-
saat wieder verwenden, die Land-

wirte müssen jedes Jahr neues
Saatgut bei der Firma Monsanto
kaufen, wie oben angeführt, ein
Milliardengeschäft für die Firma
Monsanto. Hat die Firma Monsan-
to in Österreich erst einmal einen
gewissen Prozentsatz des Anbaues
erreicht, wird diese den Preis für
Gen-Saatgut drastisch erhöhen
und so die abhängigen Landwirte
in finanzielle Schwierigkeiten brin-
gen, bis hin zum finanziellen Ruin.
Österreich ist gut beraten, wenn es
die Methoden der Firma Monsanto
und ihren Gen-Mais nochmals
überdenkt, ehe es den Gen-Mais
anbaut. Hans-Joachim Roths, 

Steinau-Marjoß

Betr.: „Rote Karte für Spekulan-
ten“ (Nr. 20) 

Für mich ist es ein Verbrechen,
wenn wir alle Opfer von Speku-
lanten sind, die sich auf unsere
Kosten bereichern, ohne daß wir
uns wehren können. Die Rote Kar-
te für sie wäre schön, nur sieht es
gar nicht danach aus. Aber ich
meine doch, daß es zu den Aufga-
ben einer Regierung gehört, Un-
heil von ihren Bürgern abzuwen-
den. Maria Walter, Erlangen

Wie viele tun Not?
Betr.: „Kräftiger Schluck aus der
Pulle“ (Nr. 20)

Bevor man Diäten erhöht, sollte
endlich abgeklärt werden, wie vie-
le Bundestagsabgeordnete wir
überhaupt noch finanzieren müs-
sen, wenn doch über 75 Prozent all
dessen, was wir zu tun und zu las-
sen haben, in Brüssel bestimmt
wird. Um mit den Köpfen zu nik-
ken, brauchen wir keine Bundes-
tagsabgeordneten. Und dann wäre
ja auch noch die Frage nach ihrer
Leistung zu stellen, die nicht da-
durch zu dokumentieren ist, wie
viele Termine ein MdB wahrge-
nommen hat. Gerhard Scheffler, 

Mannheim

Betr.: „Tschüß, 68er!“ (Nr. 17)

Ich bin Ihnen dankbar, daß Sie
aufgezeigt haben, wie der deutsche
Volksstaat in den plutokratischen
Bevölkerungsstaat in Deutschland
umerzogen wurde. Die Schlußfol-
gerung haben Sie sich verkniffen:
Wenn die Lizenzen für die Magnet-
schwebebahn und die deutschen
Kernkraftwerke an die Chinesen
verkauft sind, wird der Ruf nach
Recht und Freiheit in Deutschland
zu einer innerchinesischen Ange-
legenheit, und im Bundestag gibt es
nur noch „lechts“ und links.

Rolf Oppermann, Wernigerode

Umerzogen

Finanzierung der Renten sichern
Betr.: „Kräftiger Schluck aus der
Pulle“ (Nr. 20)

Man traut seinen Augen nicht,
wenn man liest, daß die ohnehin
ungerechtfertigt hohen Diäten der
Bundestagsabgeordneten mit zu-
sätzlich allen möglichen Vergün-
stigungen um weitere rund sechs
Prozent erhöht werden sollen,
während gleichzeitig die Rentner
mit lächerlichen und nicht einmal
die Inflationsrate ausgleichenden
1,1 Prozent abzüglich Sozialabga-
ben abgespeist werden sollen. 

Für mich ist das Abzocke in ei-
ner Potenz, die mit dem norma-
lem Menschenverstand nicht
mehr nachvollziehbar ist. Diese
Herrschaften mit ihrer zum nicht
geringen Teil zur Schau gestellten

Arroganz debattieren gleichzeitig
darüber, ob die Rentenerhöhung
von 1,1 Prozent überhaupt ge-
rechtfertigt ist, angeführt von le-
bensfremden Fachidioten, denen
jegliches Fingerspitzengefühl für
den Alltag der Menschen fehlt. 

Zu einer Lösung des Problems
der Rentenfinanzierung, für die
sie eigentlich zuständig sind, sind
sie dagegen unfähig und schieben
sie unter Aufsagen ihre Unfähig-
keit bestätigender Sprüche vor
sich hin. Wofür also eine Diäten-
erhöhung? Weshalb gelten da an-
dere Maßstäbe als für die Erhö-
hung der Renten? Ist es einfach
so, daß ihnen das völlig „wurscht“
ist, weil ihre eigene Altersversor-
gung ganz anders abgesichert ist?

Alfred Dagenbach, Heilbronn

Die Trauer einfordern

Betr.: „Geheimsache Europa“
(Nr. 18) 

Man fragt sich oft, was man in
unserem Lande noch unter Demo-
kratie verstehen soll. Ich meine,
daß die Demokratie bei uns nur

noch eine Gastrolle spielt. Die Par-
teien lassen sich zwar von den Bür-
gern finanzieren, aber denken
nicht im Traum daran, sie an wich-
tigen Entscheidungen zu beteili-
gen. Die EU wird immer mehr zum
Fremdkörper, reglementiert ihre

Staaten in unerträglicher Weise,
was schon an Diktaturen erinnert,
wo „Große Brüder“ das Sagen ha-
ben. Der Bürger kennt die Leute
nicht, die ihm vorschreiben, daß in
einem Kuhstall kein Schwalben-
nest sein darf oder in der Küche ei-

ner ländlichen Gastwirtschaft
nicht mehr mit Holz geheizt wer-
den darf. Der blanke Irrsinn wird
zum Gesetz erhoben, und Europas
Bürger müssen gehorchen. Was hat
das mit Freiheit zu tun? Nichts!
Und Deutschlands Bundestagsab-

geordnete beschließen über die
Grundlagen einer EU, die dring-
lichst der Rundumerneuerung be-
darf. Die EU darf nicht länger eine
„demokratische“ Diktatur bleiben.
Die Bürger müssen mitsprechen
können. Bertold Ferch, Hannover

Betr.: Leserbriefe

Als Bezieher Ihrer Zeitung lese
ich mit besonderem Interesse die
Leserzuschriften. Darf ich heute
in aller Öffentlichkeit bekunden,
wie sehr mir dieses ewige und
jahrelange Gejammer über die
Zustände unserer politischen Par-
teienlandschaft zum Hals heraus
hängt. Wenn wir Protestierer
nicht in der Lage sind, uns ge-

meinsam auf einen guten, demo-
kratischen, volks- und heimat-
treuen Nenner zu bringen, bleibt
alles gedroschenes Stroh. 

Ich sehe – sozusagen als letzte
Hoffnung – eine neue Partei am
Horizont auftauchen. Sie verteilt
Auto- und Briefaufkleber mit dem
Slogan: „Mein Herz gehört
Deutschland“.

Fritz Held, 
Amstetten

Protestierer vereinigt Euch!

Betr.: „Mehr Selbstbewußtsein,
liebe Landsleute“ (Nr. 19)

Zu weiten Teilen stimme ich den
Ausführungen von Klaus Rainer
Röhl zu. Wir haben ein Anrecht
darauf, daß auch uns Deutschen
Gerechtigkeit widerfährt und alle
an Deutschen begangenen Verbre-
chen beim Namen genannt wer-
den. Wer uns dieses Recht verwei-
gert oder es uns nicht zugestehen
will, kann nicht unser Freund sein.
Ich habe das Wort „Feind“ soeben
bewußt vermieden, da die Feinde
der Deutschen im eigenen Land
sitzen und selbst Deutsche sind. Es
sind Deutsche, die in vielen Funk-
tionen, Parteien, Gruppen und Me-
dien uns aufzwingen wollen, das
an uns Deutschen begangene Un-

recht sozusagen als Strafe hinzu-
nehmen. Deutsche durfte man er-
morden, erniedrigen, vergewalti-
gen. Es gibt keine zu ersinnende
Grausamkeit, die nicht an Deut-
schen begangen worden ist. Das an
Deutschen Verbrochene rechtferti-
gen zu wollen, ist für mich der Gip-
fel der Unmenschlichkeit. 

Selbstverständlich wollen wir
Freundschaft mit unseren Nach-
barn und keine Rache, und wir
sind glücklich, daß die Völker Eu-
ropas in der EU zum Frieden ge-
funden haben. Nur müssen wir
deshalb nicht mit der Lüge leben
und können fordern und erwarten,
daß auch unsere Opfer nicht ver-
schwiegen, sondern offen benannt
und betrauert werden. Frank Boye, 

Celle

Nur eigenes Wissen erhebt uns aus dem Meer der Lügen

Betr.: „Freie Bahn für Chaoten“
(Nr. 19)

In der Walpurgisnacht vor dem 
1. Mai wiederholten sich die zum
Ritual gewordenen Krawalle. Dies-
mal nicht nur in den dafür bekann-
ten Stadtteilen Hamburgs und Ber-
lins, sondern auch dort, wohin die
Medien, aufgeregte Funktionäre
und überreagierende Bürgermei-
ster den Weg gewiesen hatten,
nämlich an die Front gegen die
„Neonazis“. Für die erprobten Stö-
renfriede ein willkommenes Sig-
nal. In Ermangelung eines Atom-
mülltransports, G-8-Gipfels oder
Fußballendspiels und heiß ge-
macht durch das tagelange Hin-
und Her war eine Gruppe NPDler

als Zielgruppe ins Visier dieser
linksextremistischen Chaoten gera-
ten. Wie die Berserker, bewaffnet
mit Totschlägern und Brandsätzen,
fielen die Anarchisten über ihre
Landsleute her. Sie legten Feuer
und richteten Sachschäden in
Millionenhöhe an. Dieser gewalttä-
tige Mob schreckte nicht davor zu-
rück, den Staat herauszufordern
und eine Schar Andersgesinnter
samt dem begleitenden Polizeikor-
don zum Zielobjekt seines vernich-
tenden Hasses zu machen. Das
muß künftig unterbunden werden.
Ändern läßt sich diese bürger-
kriegsähnliche Situation jedoch
nur dann, wenn der längst überfäl-
lige Dialog auf Gewaltverzicht nach
demokratischen Grundsätzen auf-

genommen wird. Und zwar mit al-
len zur Wahl zugelassenen Parteien
(vgl. dazu Kürschners Handbuch
„Deutscher Bundestag“, 16. Wahl-
periode). Ich betone, mit allen Par-
teien. Was mit allen öffentlich dis-
kutiert, hinterfragt und konsensfä-
hig gemacht wird, kann hinterher
nicht in Gewalttätigkeiten ausarten.
Zur Zeit ist eine ausgrenzende
Meinungsmanipulation allgegen-
wärtig. Wir alle wissen, daß Jour-
nalisten beim Quotenfang häufig
dem Täuschen erliegen und Un-
wahrheiten verbreiten. Der Fall
Sebnitz ist einer von vielen. Da-
mals wurde der Blick auf schnür-
stiefelige Schlägertypen gelenkt.
Alles Lüge. Volkes Meinung wurde
manipuliert, und die Einwohner

von Sebnitz wurden in Mißkredit
gebracht. Trotzdem bleibt es geüb-
te Praxis, daß jeder, der sich mit
der NPD auseinandersetzen möch-
te und nachfragt, selbst in die Nazi-
Ecke gestellt wird. Das geht bereits
soweit, daß sogar das Veröffent-
lichen in einer konservativen
(rechten) Publikation als verwerf-
lich angeprangert wird. Das ist we-
der der Meinungsvielfalt dienlich
noch kann Volkserziehung via Me-
dien das Maß aller Dinge sein. Für
die eigene Meinung gibt es keinen
Ersatz. Wie können wir mit dem
Finger auf andere, zum Beispiel
China, weisen, ohne rote Ohren
über unser eigenes Demokratiever-
ständnis zu bekommen? 

Peter Kopychiok, Kipfenberg

Die EU wird immer mehr zum Fremdkörper

Dialog und Gewaltverzicht mit und von allen Parteien

Betr.: „Tschüß 68er!“ (Nr. 17)

Klaus Rainer Röhl hat wieder
ins Schwarze getroffen. Schluß
mit dem 68er-Theater. Das System
war der Fehler, seine Handelnden
Fehlende, und die, die bis heute
nichts dazugelernt haben, gehö-
ren zum intellektuellen Müll, von
dem wir leider einen großen Berg
haben. Ich meine, daß wir uns
selbst davor schützen müssen,
uns den Müll täglich vor Augen

zu führen, dessen Düfte uns von
allen Seiten erreichen. Wo gibt es
im öffentlichen Leben noch An-
stand, Wahrhaftigkeit und Glaub-
würdigkeit, auf wessen Wort kann
man bauen, wem vertrauen? 

Unsere kritische Tochter hat
kürzlich Stoiber in einer Diskus-
sion persönlich erlebt, sie fand
ihn wahrhaftig. Aber wurde er
nicht von zwei Herren vertrieben,
die ihn zu zweit in keiner Weise
ersetzen können?

Wir dürfen uns unser Leben
nicht vermiesen lassen, müssen
zusehen, möglichst viel von ihm
zu haben, müssen Freunde und
Familie pflegen und müssen unse-
ren inneren Lebenskreis sauber
halten.

Und wir sollten widersprechen
lernen, sollten nicht hinnehmen,
sondern uns mit fairen Mitteln zu
wehren suchen, wo immer das
geht. Und wir sollten nicht grund-
sätzlich glauben, was uns geboten

wird, sondern sollten hinterfragen
und das eigene Wissen erhöhen.
Nur eigenes Wissen erhebt uns
aus dem Meer der Lügen, Halb-
wahrheiten und Beeinflussungen.

Nicht nur unter dem Tisch bel-
len, sondern die eigene Meinung
offen vertreten.

Die 68er hat unser Land nie ge-
braucht. Es wäre ihm gut bekom-
men, hätte es sie nie gegeben.

Dieter Pfeiffer, 
Berlin
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Von den an uns gerichteten Leser-
briefen können wir nur wenige,
und diese oft nur in gekürzten Aus-
zügen, veröffentlichen. Die Leser-
briefe geben die Meinung der Ver-
fasser wieder, die sich nicht mit der
Meinung der Redaktion zu decken
braucht. Anonyme oder anonym
bleiben wollende Zuschriften wer-
den nicht berücksichtigt. Alle ge-
druckten Leserbriefe werden auch
ins Internet gestellt.

Betr.: „Vor der eigenen Hoftür
kehren“ (Nr. 18)

Dieser Artikel ruft geradezu
Widerspruch hervor. Denn so ein-
fach, wie der Autor dieses Artikels
den Bauernverband, seinen Präsi-
denten und somit die Agrarerzeu-
ger allgemein darstellt, liegen die
Dinge ganz gewiß nicht.
Gebetsmühlenartig wird immer

wieder gegen die Landwirtschaft
und insbesondere gegen Landwir-
te polemisiert. Leider jetzt auch
von der PAZ. Immer wieder der
gleiche Ton: Sie, die Landwirte, er-
hielten hohe Subventionen, Gel-
der, die nach Ansicht der Stadtbe-
völkerung, ihnen gar nicht zustän-
den. Wer aber kennt die tatsächli-
che Summe, die ein einzelner
Bauer „eventuell“ als Subvention
bekommt, als Geschenk sozusa-
gen? Eventuell deshalb, weil Straf-

abzüge von dieser Summe pro-
grammiert sind und sie auch er-
teilt werden. Bei einem Durch-
schnittseinkommen eines Land-
wirtes, das zur Zeit etwa 2100 Eu-
ro brutto monatlich beträgt, kann
doch keiner von einer unzulässi-
ger Bereicherung sprechen; diese
Behauptung ist geradezu böswil-
lig. Weiter wird behauptet, die
„hohen“ Agrarsubventionen bela-
steten den Staatshaushalt unver-
hältnismäßig, abgesehen von den
Einkommen der Familien und der
Hartz-IV-Empfänger. Und die In-
dustrie jammert ebenfalls, daß die
Zahlungen zu ihrem Nachteil er-
folgen würden. Andererseits wird
den Landwirten vorgeworfen, bei
ihrem Kampf um ein gerechtes
Einkommen, sie würden vor-
nehmlich ihre Pfründe verteidi-
gen. Welche das wohl sind? Dabei
gebe es doch eine Alternative,

wird gesagt, nämlich für die globa-
lisierten Märkte zu produzieren.
Nur diese müßten die Produkte
auch zu einem angemessen Preis
kaufen können. Schließlich würde
sich dann schon der Weizen vom
Streu trennen. Die Nahrungsmittel
würden wirklich billig und alle
wären zufrieden. Wohlgemerkt es
geht hier um direkte landwirt-
schaftliche Produkte, Produkte,
die vom Feld oder aus dem Stall
der Landwirte oder eines Gärtners
kommen, nicht um solche, die als
Fabrikware veredelt die Super-
märkte-Regale und Tiefkühltru-
hen füllen. 
Nur sind jetzt im März gerade

einige Lebensmittel um 8,6 Pro-
zent gestiegen, die aber nach kur-
zer Zeit den Ausgangpreis wieder
erreichten, aber die Presse spricht
von exorbitanten Preisanstiegen
bei Nahrungsmitteln. In Wirklich-

keit betrugen die Preissteigerun-
gen in den letzten zehn Jahren
durchschnittlich knapp ein Pro-
zent pro Jahr, so daß die jetzigen
Preissteigerungen in einem ganz
anderen Licht erscheinen. Im
Gegensatz zu Preissteigerungen
anderer Bereiche, kann man auch
wirklich nicht von einer wirt-
schaftlichen Bedrohung der Ver-
braucher reden. Auch eine andere
Statistik dürfte hierfür stehen.
Während noch 1970 vom Durch-
schnittseinkommen einer vierköp-
figen Familie für Nahrungsmittel
30 Prozent aufgebracht werden
mußte, sind es heute gerade noch
14 Prozent. Hilfreich war hierfür
tatsächlich die Politik, die mit Hil-
fe der Agrarsubventionen bewirk-
te, daß bei der Bevölkerung mehr
Geld für „meine“ Reisen, „mein“
Auto, „mein“ Haus und „mein“
Anderes übrig blieb.

Die Landwirtschaft kann nun
mal nicht so produzieren, wie eine
Autofabrik es tut. Sie hat mit Lebe-
wesen zu tun, die anderen Geset-
zen unterworfen sind als tote Ma-
terie. In einer Autofabrik kann zu
beliebiger Zeit die Produktion ge-
steigert oder aber gedrosselt oder
sogar gar ganz eingestellt werden,
und diese Zustände, wenn notwen-
dig, können jederzeit wieder geän-
dert werden. 
Dies ist in der Landwirtschaft so

nicht möglich. Jede Änderung be-
darf langer Zeiträume und ist nur
zu oft sogar endgültig. 
Wenn Überproduktionen in der

deutschen Landwirtschaft in der
Vergangenheit über den Eigenver-
brauch hinaus entstand, so des-
halb, weil ein Betriebsleiter be-
strebt war, seine steigenden Be-
triebskosten abzudecken und zum
anderen den berechtigten Wunsch

hatte, am allgemein wachsenden
Wohlstand teilzuhaben.  
Doch heute reicht das erwirt-

schaftete Betriebseinkommen lan-
ge nicht mehr aus, um eine Fami-
lie zu ernähren. Wenn man sich
aber gegen einen solchen Verlust
wehrt, darf dies doch nicht von
anderer Seite als ein Festhalten an
Pfründen gewertet werden. Nicht
von ungefähr geben immer mehr
Landwirtschaftsfamilien ihre Höfe
auf und suchen sich Arbeit in der
Stadt. Selbst Betriebsgrößen, die
noch vor 20 Jahren als zukunftssi-
cher galten, sind heute dem
Untergang geweiht.
Selbst „gebildete“ Journalisten

scheinen nicht begreifen zu wol-
len, daß eine Eigenversorgung,
nicht nur von Lebensmitteln, die
Grundvoraussetzung dafür ist, daß
es einen sozialen Frieden in einem
Staat gibt. Klaus Glagau, Münster
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Zu viele Freiräume Ans Licht zerren
Betr.: „Milde Maßnahmen“ (Nr.
19)

Scheißdeutscher ist erlaubt,
Scheißtürke ist verboten. Das ist
Recht in Deutschland, in dem es
unter politischem Vorbehalt
steht. 
Die Politik bestimmt letztend-

lich, was Recht oder Unrecht zu
sein hat. Und das ist nicht in Ord-
nung, weil Recht keine Hintertü-
ren haben darf und für alle
gleichermaßen verbindlich sein
muß. 
Wenn jugendliche ausländische

Straftäter sich über die Urteils-
sprüche deutscher Gerichte lustig
machen und ungehindert ihr
rechtswidriges Verhalten fortset-
zen, ist ihnen das nicht zu verü-
beln. Sie nutzen nur den ihnen
gegebenen Freiraum, für den
Deutsche zuständig sind. 
Diese sind auch die wirklich

Schuldigen. Wilhelm Krause, 
Weimar

Betr.: „Carla del Ponte packt
aus“ (Nr. 17)

Sicher gibt es noch viel mehr,
was ausgepackt werden müßte,
damit die verpestete Luft der Di-
plomatie wieder sauberer werden
kann. Aber keine Angst, es wird
sich nicht viel ändern. Da müßte
es schon Carla del Pontes in meh-
reren Ausgaben geben und dazu
noch eine Presse, deren Arbeit
ein Buch wie das von Frau del
Ponte nicht notwendig machte,
weil ja alle Schweinereien längst
bekannt gemacht sind. 
Ja was macht eigentlich die

deutsche Presse, erfüllt sie ihre
Pflicht zu Aufklärung und Infor-
mation? 
Sehen wir uns nur an, was in al-

ler Welt alles unter den Tisch ge-
kehrt wird, damit die Chinesen
ihre Olympischen Spiele behalten
und mit ihnen glänzen können. 

Rudolf Küster, 
Bonn

Landwirte werden um Subventionen beneidet, ihren schweren Alltag sieht keiner

Zwischenstufen auf dem Weg zum Schrecken
Betr.: „Generalsekretär à la
KPdSU“ (Nr. 17)

Die Geschichte kennt viele Per-
sonen oder Persönlichkeiten, die,
vom eigenen Erfolg vorangetrie-
ben, sich immer mehr zutrauten

und schließlich scheiterten, und
oft viel Unheil über die Menschen
brachten, die das Unglück hatten,
in ihrem Machtbereich zu leben.
Wohin es Putin noch treiben wird,
wissen wir nicht. Wir können nur
für Rußlands Bürger hoffen, daß er

nicht auch zu denen zählen wird,
die ihre Grenzen überschritten.
Hitler wäre ein deutsches Beispiel,
Stalin ein russisches. Auf dem Weg
zu ihrer Schrecklichkeit gibt es
viele Zwischenstufen. Olaf Drexel, 

Bonn

Mehr Meinungsfreiheit täte uns gut
Betr.: „Zensur läßt grüßen“ (Nr.
18)

Mich würde einmal interessie-
ren, wieviel Prozent unserer Bür-
ger an die Unabhängigkeit der
deutschen Presse glauben. Ich ver-

mute, bei steigender Bildung im-
mer weniger. Es gibt zu viele Bei-
spiele, die darauf hinweisen, daß
Nachrichten unterschlagen oder
abgeschwächt wie aufgemotzt wer-
den. Jeder Leserbriefschreiber
wird sich über inhaltliche Kürzun-

gen beklagen können, wenn er
nicht genehme Meinungen vertritt.
Meinungsfreiheit mit kräftigen
Dellen. Wir könnten uns eine wirk-
liche Meinungsfreiheit leisten, und
sie würde uns gut bekommen.
Hans-Wilhelm Dachtler, Stuttgart

Die Jungen verjuxen Leistungen der Alten Bindung fehlte
Betr.: „Mobilisierung mißlun-
gen“ (Nr. 18) 

Ich würde es nicht der Berliner
CDU anlasten wollen, daß keine
Mehrheit für den Erhalt des Flug-
hafens Tempelhof zustande ge-
kommen ist. Die emotionale Bin-
dung an Tempelhof ist besonders
bei älteren ehemaligen Westberli-
nern gegeben; sie wissen noch
um die Luftbrücke, bei jüngeren
würde ich dafür nicht die Hand
ins Feuer legen. 
Die aus der DDR stammenden

Berliner waren von der Luftbrük-
ke nicht betroffen und sind mehr-
heitlich Wähler linker Parteien.
Auch Wowereits Erklärung, daß er
kein Votum für Tempelhof aner-
kennen würde, eine nicht zu ak-
zeptierende Anmaßung, dürfte
viele Berliner bei dem schönen
Wetter davon abgehalten haben,
ihren Stimmzettel auszufüllen
(Wenn es eh nichts bringt).

Gabriele Runge, 
Berlin

Betr.: „Wenn mit der Rente Politik
gemacht wird“ (Nr. 17)

Das ist der Gipfel: die Themen-
Agitationswoche der ARD. Jüngere
gegen die Älteren aufbringen! Da-
mit werden die Generationen ge-
spalten! Laßt die Älteren in Ruhe.
Die haben ihre Arbeit getan!
Ihr Jüngeren, macht eure Arbeit,

dann geht es euch gut. Aber es
scheint, es wird alles versiebt, weil
zu wenige ihre Arbeit wirklich
ernst nehmen. 
Milliarden in den Sand gesetzt

durch Fehlspekulationen der Ban-
ker-, Finanzberater- und Manage-
ment-Experten. Beispiel: die Lan-
desbanken. Hier, Frau Matthäus-
Meier. Sie hat langjährig und in
großem Stil durch Gier und Unbe-
darftheit Milliarden verzockt. Die
Steuerzahler, wir alle, sind die
Dummen. 
Die gut gefüllten Rentenkassen,

geplündert für blühende Land-
schaften, die großmäulige Politiker
leichtfertig und vollmundig ver-
sprochen haben. Im Gegensatz zu

Steuern sind Beiträge zweckgebun-
den. Wer Beiträge zweckentfrem-
det verwendet, erfüllt den Tatbe-
stand der Untreue. Darauf steht
Gefängnisstrafe! 
Die Raffgier, gepaart mit Unver-

ständigkeit sehr vieler junger, akti-
ver Manager, Banker, Politiker,
Mandatsträger, Chefredakteure
und ähnlicher „Experten“ ist gren-
zenlos. Durch die vielen Versager
und Unersättlichen geht es immer
weiter bergab. Mehr als 900 Milli-
arden Euro sind dadurch bislang
versickert! Ein Ende ist noch nicht
abzusehen!
Inkompetente Politiker ver-

schleudern das Vermögen des Vol-
kes an „Investoren“. 
Geben etwa die Ruheständler ih-

re Rente für teure und endlose
Handy-Telefonate, für Klingeltöne,
für Bilder und Musik aufs Handy,
Flatrates, kriminelle Computer-
spiele, für Gewalt- und Sex-Videos
und ähnlich Unnötiges aus? Dann
wäre es sofort vorbei mit der finan-
ziellen Unterstützung der Kinder
und Enkel.

Die Jüngeren erhalten nicht, was
die Älteren mit viel Arbeit, Fleiß
und Ausdauer geschaffen haben.
Die weitaus allermeisten hatten da-
bei keinen Spaß, haben jedoch auf
die Zähne gebissen und etwas zu-
wege gebracht. Sie brauchten nicht
mit Neid auf die damaligen Rent-
ner zu schauen. Im Gegenteil, sie
haben klaglos bis zu 20,3 Prozent
Rentenbeitrag gezahlt.
Wer spricht von den vielen Be-

amten-, Politiker- und Mandatsträ-
ger-Pensionären? Wo kommen ei-
gentlich deren Pensionsgelder her?
Es sei ihnen gegönnt, es steht ih-
nen zu, aber vom Himmel fallen
die Milliarden für deren Altersver-
sorgung leider auch nicht. Für die-
se Gelder wurden keinerlei Rück-
lagen gebildet. Ein strafwürdiges
Versäumnis! Wir alle müssen nun
dafür aufkommen, auch die Gene-
ration der Sozial-Rentner.
Und nun? Letztlich gönnt man

den Rentnern noch nicht einmal
eine winzige Rentenerhöhung. Na,
vielen Dank. Georg Siemon, 

Modautal

Betr.: „Auf dem falschen Fuß er-
wischt“ (Nr. 19)

Die Linken scheinen blind, je-
denfalls wenn es um die Sicherheit
des Staates und seiner Bürger geht.
Man könnte meinen, daß man auf

der linken Seite davon überzeugt
ist, einmal selber gegen Recht und
Ordnung zu verstoßen. Auf den
Gedanken, daß der redliche Bürger
keine Kontrolle und keine Überwa-
chung zu fürchten hat, kommt der
Linkslastige nicht. Natürlich darf

es keine Überwachung nur aus for-
malen Gründen geben, alles Not-
wendige muß unser aller Sicher-
heit dienen und Vor- und Nachtei-
le müssen sorgsam miteinander
abgewogen sein. Martina Jaerisch, 

Neunkirchen

Sicherheit für den redlichen Bürger
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Vertrauen!
Warum der, der nicht vertraut, kein Demokrat ist, wie die Linke den Verfassungsschutz in
die Hände bekäme, und wofür wir so reich sind / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Selbstverständlich wäre die
Wahl von Gesine Schwan
mit den Stimmen der Links-

partei kein Schritt in Richtung
Rot-Rot-Grün nach den Bundes-
tagswahlen einige Monate später!
Wer denkt denn sowas? Niemals!
Beck und seine Freunde über-

schlagen sich mit derlei Versiche-
rungen. Wir kennen solche Auf-
tritte von Ladendieben, die noch
feierlich ihre Unschuld beteuern,
während sie die heiße Ware gera-
de in der Manteltasche ver-
schwinden lassen.
Ja, woher kommt sie nur, diese

schreckliche Parteienverdrossen-
heit? Sind solche Flunkereien
vielleicht der Grund? Nein, an der
Verdrossenheit ist Horst Köhler
schuld, erläutert Frau Professor
Schwan, freilich ohne den Präsi-
denten namentlich zu erwähnen.
Der fördere die Verdrossenheit
durch billige Angriffe auf die Poli-
tiker. Das wiederum fördere einen
„Affekt gegen das Parlament“, und
der sei „antidemokratisch“.
Köhler ein Antidemokrat? Oha!

Nutzt er gar das ihm verbleibende
Amtsjahr, um mit der Wache des
Bellevue den Reichstag zu stür-
men und ein Obristenregime zu
etablieren? Besetzen darauf Köh-
ler-treue Putschisten das Kanz-
leramt nebenan – Walküre in der
„Waschmaschine“? (So nennen
die  Berliner Merkels Amtssitz.)
Furchtbare Aussichten. Dem

werden wir gemeinsam mit Gesi-
ne Schwan energisch entgegen-
treten. Sie will die Politikverdros-
senheit überwinden, indem sie
für „neues Vertrauen in die Poli-
tik“ wirbt. „Neues“ Vertrauen, gut
so. Hoffentlich hält das „neue“
Vertrauen besser als das alte, von
dem nur noch ranzige Krümel
übrigblieben, die letzten Sonntag
aus den schleswig-holsteinischen
Wahlurnen rieselten.
Also machen wir es, wie uns die

Präsidentschaftskandidatin gehei-
ßen hat: Stellen wir uns neben
den Ladendieb und bestehen ver-
trauensvoll darauf, nichts Ver-
dächtiges gesehen zu haben.
Allerdings sollte Frau Schwan

ihre Worte etwas sorgfältiger wäh-
len, denn nach ihrem Vertrauens -
appell sagte sie noch etwas, das
die Harmonie zwischen Parteien
und Volk schnell zerrütten kann:
Die SPD-Politikerin will den Men-
schen „Politik erklären“, damit sie

begreifen, „worum es geht“. Wir
müssen befürchten, daß Frau
Schwan diesen Satz nicht zu Ende
gedacht hat. Worum geht es denn,
wenn die SPD den amtierenden
Bundespräsidenten, der dem ei-
genen Koalitionspartner ange-
hört, zusammen mit der Links-
partei aus dem Stuhl schubst, ein
halbes Jahr vor der Bundestags-
wahl?
Es gibt halt Momente, in denen

„Vertrauen“ und „Wissen, worum
es geht“ einander ausschließen.
Sonst bröckelt die Freundschaft
mit den Wortbrechern. 
Also muß man Prioritäten set-

zen, und „Vertrauen in die Politik“
ist nunmal eindeutig wichtiger als
„wissen, worum
es geht“. Abwei-
chende Gedan-
ken sind antide-
mokratisch.
Die Demokra-

tie ist ein dyna-
misches Wesen,
das sich mit der
Zeit ändert. In
Urzeiten wurde
das Wort mal mit „Herrschaft des
Volkes“ übersetzt. Diese merk-
würdige Interpretation wird ver-
mutlich nur noch in düsteren
Hinterzimmern verwendet, wo
die Erbsenzähler hocken und
dumpfe Sprüche raunen. 
Was eine moderne Demokratie

ausmacht, hat uns Gesine Schwan
ins Gedächtnis gerufen. Wenn es
antidemokratisch ist, Zweifel an
der Kompetenz der gegenwärti-
gen Parlamentsparteien zu hegen,
dann sind sie, die Parteien, selber
die Demokratie. Moment mal!
Was heißt denn hier „gegenwärti-
ge“ Parlamentsparteien. Wer so
redet, gibt ja schon Auskunft dar-
über, daß er sich vorstellen könn-
te, daß die Deutschen wie vor Jah-
ren die Italiener das ganze Partei-
ensystem umkrempeln und neue
Parlamentsparteien auf den Plan
treten. Wer sich so etwas vorstel-
len kann, der wünscht es sich ins-
geheim, und ist damit als Antide-
mokrat überführt. 
Langsam bekommen wir einen

Vorgeschmack auf die Atmosphä-
re in einer Republik, die von Gesi-
ne Schwan präsidiert und von
Rot-Rot-Grün regiert wird. Wer
wohl welchen Ministerposten be-
kommt? Außenminister Stein-
meier hat die Außenpolitik der

Linkspartei für nicht konsensfä-
hig erklärt. Ergo wird der Außen-
minister wohl nicht von den Post-
kommunisten gestellt werden.
Zum Trost könnte man ihnen den
Innenminister andienen. Dann
hätten sie das Bundesamt für Ver-
fassungsschutz unter ihrer Regie.
Putzig, nicht wahr? Einst war je-
nes Amt auch für die Abwehr von
DDR-Spionage und Infiltration
zuständig. Wenn sie diesen Mini-
sterposten bekäme, könnte die
Linkspartei glatt jemanden zum
obersten Dienstherren des
Bundesamtes machen, der vor 20
Jahren noch als SED-Genosse
„gegenüber“ saß. 
Überaus attraktiv für die Linke

wäre überdies
der Stuhl des Fi-
nanzministers.
Sozialismus geht
am leichtesten
über Steuern.
Der jüngste „Ar-
mutsbericht“ hat
hierfür gute Vor-
arbeit geleistet.
Dort wurde

nämlich nicht nur festgemacht, ab
welcher Schwelle man als arm
gilt, sondern auch, von wo an ein
Deutscher „reich“ ist: Ab einem
Monatsnetto von gut 3400 Euro.
Wir Normalverdiener sind von

einem solchen Gehalt zwar weit
entfernt. Aber ist man mit diesem
Monatssalär wirklich „reich“? In
unserer kindlichen Vorstellung
waren reiche Leute welche, die ei-
ne 150-Quadratmeter-Wohnung in
allerbester Lage mieten konnten,
den neuen Oberklassewagen bar
bezahlten, grundsätzlich teuren
Wein konsumierten und noble
Klamotten kauften, nur Edelre-
staurants aufsuchten, und sich
dennoch zwei-, dreimal im Jahr
Urlaub im Fünf-Sterne-Schuppen
leisteten, während die Domesti-
ken die heimischen Gemächer in
Schuß hielten.
Davon kann auch der 3400-Eu-

ro-Mann nur träumen. Für „reich“
wird er trotzdem erklärt, damit
man ihm im Namen der sozialen
Gerechtigkeit ungenierter an die
Börse gehen kann. Diese Auswei-
tung der Klassenkampfzone in die
Mittelschicht liefert eine fabelhaf-
te Vorlage für jeden Finanzmini-
ster von ganz links. 
Wenn es brenzlich wird, weil

die Deutschen gegen die Restum-

verteilung ihres „Reichtums“ ge-
gen die rot-rot-grüne Koalition
auf die Barrikaden gehen, ist ge-
wiß Bundespräsidentin Schwan
zur Stelle, um solch „antidemo-
kratischem“ Treiben den morali-
schen Teppich wegzuziehen. 
Schon aus Dankbarkeit gegenü-

ber den Linken. Hinsichtlich ihrer
möglichen Wahl mit den Stimmen
der Linkspartei ist sie völlig gelas-
sen: „Wer mich von den Linken
wählt, hat sich für konstruktive
Politik entschieden“, sagt die Pro-
fessorin. So einfach ist das. 
Und wenn die bekennenden

Nationalsozialisten von der NPD
nun Köhler wählen? Wofür haben
die sich dann „entschieden“? Das
ist eine dieser ketzerischen Fra-
gen, die ein von einem Linkspar-
tei-Minister geführter Verfas-
sungsschutz gebührend zu würdi-
gen wüßte.
Die Grünen würden in dem

Dreiergespann in jedem Falle dar-
auf bestehen, das ihnen be-
sonders wichtige Ministerium
f ü r  Verbraucherschutz
und Landwirtschaft  zurück      -
zubekommen. Landwirtschaft
lohnt sich ja wieder, heißt es. Da-
mit das so bleibt, hat das EU-Par-
lament beschlossen, den Tabakan-
bau bis 2012 mit jährlich bis zu
338 Millionen Euro zu subventio-
nieren. Sie haben richtig gelesen:
den Tabakanbau. Gleichzeitig
wurde beschlossen, mehr Geld
für Aufklärungskampagnen gegen
das Rauchen auszugeben. Beides
aus Steuermitteln, versteht sich.
Nur Antidemokraten nach

Schwanscher Definition zweifeln
angesichts solcher Entscheidun-
gen an der Kompetenz der EU-
Parlamentarier. Die Brüsseler Völ-
kervertreter fassen solche Be-
schlüsse aus einem hehren
Grund: Sie wollen die Demokratie
stärken und mehr soziale Gerech-
tigkeit über die Länder der EU
bringen! 
Im Umverteilungsstaat mißt

sich der Fortschritt zu mehr De-
mokratie und sozialer Gerechtig-
keit nämlich daran, wieviel Geld
der Staat bei den ungleich begü-
terten Bürgern eintreibt, um es
anschließend demokratisch und
gerecht zu verteilen. Somit ist je-
de Steuererhöhung einerseits und
jede staatliche Wohltat anderer-
seits ein weiterer Schritt in eine
bessere Welt. 

Der Armutsbericht hat
die Klassenkampfzone
in die Mittelschicht
hinein erweitert –
jetzt wird zugelangt 

Gysine
Was nur soll ich heute schreiben?
Politik ist so banal!
Laß ich’s diesmal lieber bleiben?
Die Entscheidung wird zur Qual.

Da tritt Beck mit alter Masche
neu geknotet auf den 
Plan,
und wie Phönix aus der Asche
steigt – ihr habt’s erraten –
Schwan!

Prompt erhellt sich meine Miene,
doch dann kommen Zweifel auf:
Heißt die Gute nicht Gysine?
Nimmt der Kurti das in Kauf?

Na, was soll ich lang sinnieren,
denn ob mit ob ohne Wahl,
repräsentadividieren
wird die Dame allemal.

Pannonicus

ZUR PERSON

Schweigsamer
Zeitgenosse

Drei Spra-
chen sind

Pflicht für das
l i b anes i s ch e
S t a a t s o b e r -
haupt: Franzö-
sisch, Arabisch
und Englisch.

Und ein Taufschein als Christ, so
verlangt es der Machtproporz
zwischen Christen, Schiiten und
Sunniten. Der Rest ist Verhand-
lungssache im politisch extrem
polarisierten Libanon. 
Nur, daß die Einigung auf den

neuen Staatspräsidenten sechs
Monate dauern mußte, ist selbst
in Beirut die Ausnahme. Wer
letztlich im Hintergrund das
Machtwort gesprochen hat, bleibt
unklar. Aber vielen war klar, daß
die Wahl auf Armeechef Michel
Suleiman zulaufen wird. Der
59jährige, ein maronitischer
Christ, dessen Familie aus der al-
ten Kreuzfahrerbasis Byblos
stammt, hat das politische Kunst-
stück vollbracht, sich zehn Jahre
als Generalstabschef an der Spit-
ze des Militärs halten zu können.
Man schreibt es seinem Geschick
zu, sich in kontroversen Situatio-
nen unauffällig verhalten zu kön-
nen. So sehr, daß er zumindest
dem Anschein nach seine Armee
aus dem Krieg heraushalten
konnte, den Israel 2006 gegen die
verbündeten Terrorgruppen Amal
und Hisbollah führte. Suleiman
gilt zwar als strikter Gegner der
Terroristen, handelt aber stets fle-
xibel und sucht den Ausgleich mit
allen politischen Lagern. In Zei-
ten großer innenpolitischer Span-
nungen bis an die Grenze von
bürgerkriegsähnlichen Ausein-
andersetzungen wird so ein Mann
schnell zum Hoffnungsträger in
der Bevölkerung.
Der 59jährige Berufssoldat gibt

sich äußerst schweigsam über sei-
ne tatsächlichen Absichten. Er ist
verheiratet und hat drei Kinder, so
viel ist bekannt. Da der größte Teil
seiner Familie in Damaskus lebt,
wird ihm vorgehalten, zu stark
vom großen Nachbarn Syrien ab-
hängig zu sein.                       –vs-

Die türkischstämmige Frauen-
rechtlerin Serap Ciceli wirft den
Deutschen im Interview mit der
„Welt“ (21. Mai) Feigheit im
Umgang mit radikalen Moslems
in der Bundesrepublik vor:

„Die Deutschen sind feige. Sie
tun sich schwer damit, Grenzen
zu ziehen und für ihre eigene
Identität einzustehen. Das liegt
sicherlich an der leidvollen Ge-
schichte des Landes, das sich
einst einem faschistischen Dik-
tator anschloß. Aber diese Zei-
ten sind vorbei. Die Deutschen
müssen mutiger sein.“

FDP-Chef Guido Westerwelle
kritisiert im Gespräch mit dem
„Focus“ (26. Mai), daß die
Mittelschicht drastisch wie nie
in die Steuerschraube genom-
men werde:

„Daß die Mittelschicht in
Deutschland als reich gilt, ist ei-
ne totale Deformation. 1960 war
der Spitzensteuersatz fällig,
wenn man 17mal so viel ver-
diente wie das Durchschnitts-
einkommen. Heute zahlt man
den Spitzensteuersatz bereits,
wenn man 1,4mal so viel ver-
dient wie der Durchschnitt.“

Der Kommentator der „Frank-
furter Allgemeinen“ (27. Mai)
amüsiert sich angesichts der
wenig glaubwürdigen Abgren-
zung der SPD von der Linkspar-
tei („keine Koalition“) über Ge-
sine Schwans erste Auslassun-
gen nach ihrer Nominierung zur
Präsidentschaftskandidatin der
Sozialdemokraten:

„Es klang fast nach SPD-Sati-
re, als Frau Schwan ankündigte,
sie wolle der Politikverdrossen-
heit durch Vertrauensbildung
entgegenwirken. Die Partei
überläßt ihr dafür reichlich Ma-
terial.“

Zwei Jahre vor dem Anpfiff
der Fußball-WM in Südafrika
versinkt das Land in fremden-
feindlichen Gewalt-Exzessen.
Der „Tagesspiegel“ (25. Mai)
fragte den südafrikanischen
Schriftsteller Ivan Vladislavic,
wie er die Situation in seiner
Heimat erlebt:

„Die Stimmung ist im Moment
wirklich deprimierend. Die
Stromausfälle sind sozusagen
eine Kulisse für diese Depres-
sion ... Dann fallen die Ampeln
aus, abends versinken ganze
Stadtteile im Dunkeln, weil die
Straßenbeleuchtung ausfällt.
Alarmanlagen geben den Geist
auf. Die Atmosphäre, die so ent-
steht, ist viel bedrohlicher als
das, was tatsächlich passiert. Es
wirkt, als würde alles ausein-
anderfallen.“

Gauweiler klagt
gegen EU-Reform
München – Unmittelbar nach

der Billigung des EU-Reformver-
trags durch den Bundesrat hat der
CSU-Bundestagsabgeordnete Pe-
ter Gauweiler Organklage und
Verfassungsbeschwerde in Karls-
ruhe erhoben und einen Antrag
auf ein Eilverfahren eingereicht.
Gauweiler sieht durch die EU-Re-
form seine Rechte als Parlamenta-
rier beeinträchtigt. Bevollmächtig-
ter Gauweilers ist wie bei einer
früheren Klage gegen die geschei-
terte EU-Verfassung der Rechts-
professor Karl Albrecht Schacht-
schneider.                             –vs-

Carter gibt zu:
Israel hat
Atomwaffen

London – Der frühere US-Präsi-
dent Jimmy Carter hat öffentlich
zugegeben, daß Israel 150 Atom-
waffen besitzt. Er sagte dies bei ei-
nem Vortrag in Wales. Die Exi-
stenz israelischer Atomwaffen gilt
zwar als offenes Geheimnis. Bis-
lang aber hatten die politischen
Vertreter Israels wie der USA, ob
aktiv oder im Ruhestand wie Car-
ter, diesen Sachverhalt nicht ein-
geräumt.


	PAZ22_1_1.qxd.pdf
	PAZ22_1_2.qxd.pdf
	PAZ22_1_3.qxd.pdf
	PAZ22_1_4.qxd.pdf
	PAZ22_1_5.qxd.pdf
	PAZ22_1_6.qxd.pdf
	PAZ22_1_7.qxd.pdf
	PAZ22_1_8.qxd.pdf
	PAZ22_1_9.qxd.pdf
	PAZ22_1_10.qxd.pdf
	PAZ22_1_11.qxd.pdf
	PAZ22_1_12.qxd.pdf
	PAZ22_1_13.qxd.pdf
	PAZ22_1_14.qxd.pdf
	PAZ22_1_15.qxd.pdf
	PAZ22_1_16.qxd.pdf
	PAZ22_1_17.qxd.pdf
	PAZ22_1_18.qxd.pdf
	PAZ22_1_19.qxd.pdf
	PAZ22_1_20.qxd.pdf
	PAZ22_1_21.qxd.pdf
	PAZ22_1_22.qxd.pdf
	PAZ22_1_I.qxd.pdf
	PAZ22_1_II.qxd.pdf
	PAZ22_1_III.qxd.pdf
	PAZ22_1_IV.qxd.pdf
	PAZ22_1_V.qxd.pdf
	PAZ22_1_VI.qxd.pdf

